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[. Einführung

Die in unserem Raum für den urgeschichtlichen Menschen zur Herstel-
lung seiner Steingeräte wichtigen Gesteinsarten - Flint (Baltischer Kreide-
feuerstein) und nordische Quarzite - wurden in Teil i und 2 dieses Beitra-
ges ausführlich behandelt. In Teil 3 werden nun schichtförmig auftretende
kieselige, karbonatische und kristalline Gesteine beschrieben, Felsgesteins-
arten, die im östlichen Westfalen aber für den urgeschichtlichen Menschen
von geringerer Bedeutung gewesen sind. Im benachbarten Sauerland und in
den Bach- und Flußschottern seines Entwässerungssystems dagegen über-
nahm aus diesen Gesteinsgruppen der Lydit die führende Rolle als Rohstof-
flieferant. Aus ihm ließen sich ebensogute Geräte herstellen wie aus Flint,
und dort standen genügende Mengen davon zur Verfügung, aus denen der
Mensch die geeignete Auswahl treffen konnte. Das Flintvorkommen
reichte - bedingt durch die eiszeitlichen Ablagerungen - nur bis etwa an
den Nordhang des Haarstrangs, war daher dem Menschen im südlichen
Westfalen nur schwer zugänglich.
Einige Nachträge zu den Rohstoffen Quarzit und Flint erwiesen sich aber
noch als erwünscht, besonders aus archäologischer Sicht, zumal Neufunde
aus der Zeit nach dem Erscheinen der Teile i und 2 unsere technologi-
schen Kenntnisse um vieles erweitern konnten, aber auch in mineralogi-
scher Hinsicht von Bedeutung sind. Diese Nachträge haben wir, ihrer Be-
wertung entsprechend, der Behandlung der übrigen Gesteinsarten vorange-
stellt.

Häufig, benutzte Abkürzungen:

u. d. M. = unter dem Mikroskop
TK = Topographische Karte
GK = Geologische Karte
TK 25 = Top. Karte 1:25 000
TK 50 = Top. Karte i : 50000
L = Länge
B = Breite
D = Dicke



i. Nachträge zu Quarziten und Sandsteinen

2. i Fortschritte in der Fundstatistik

Unter den ostwestfälischen paläolithischen Fundplätzen hat besonders der wei-
terhin ergiebige Platz Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh, in den Jahren 1979
bis 1983 bemerkenswerte Neufunde erbracht, von denen uns einige Artefakte
wichtig genug erschienen, in diesen Nachtrag aufgenommen zu werden. Wie
sich im Laufe der Zeit herausstellt, scheinen doch einige Felsgesteinsarten in
größerem Umfang zur Herstellung von Geräten herangezogen worden zu sein,
als sich dies anfangs zu erkennen gab. Das mag z. T. daran liegen, daß wir Gerä-
ten aus diesen Rohstoffen, an denen die Bearbeitungsspuren oft nicht so deut-
lich festzustellen sind wie am Flint, mit größerer Skepsis begegneten. In glei-
chem Maße schärfte sich beim Aufsammeln der Artefakte im Gelände der Blick
für diese uns hier erst seit einigen Jahren vertrauten Artefakte.

Unter den Felsgesteinsarten wurden die Quarzite und Sandsteine offenbar
vom paläolithischen Menschen bevorzugt, vermutlich, weil sie sich leichter be-
arbeiten ließen als die im allgemeinen härteren Granite, Gneise und dergl. Viel-
leicht spielten bei der Materialauswahl auch technologische Traditionen eine
Rolle, auf die wir im Teil i dieser Arbeit (W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1979,
S. 11) bereits hingewiesen haben.

Bei der richtigen Beurteilung der Artefaktnatur solcher Stücke aus anderen
Materialien kommen uns nun auch einige Neufunde aus Flint zu Hilfe, die z. T.
erst 1983 gefunden worden sind. Sie eröffnen uns einen besseren Einblick in die
formenkundlichen Zusammenhänge, zumal einige Gerättypen aus verschiede-
nen Rohstoffen gefertigt sind, wenngleich das auch nicht die Regel zu sein
braucht.

Wenn die absolute Anzahl der Neufunde aus Felsgesteinen auch zugenom-
men hat, bleibt ihr Verhältnis zu Flintgeräten weiterhin sehr gering. Es bewegt
sich immer noch unter i % der Flintgeräte.



Inv. No. 16.247.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung WALTHER ADRIAN.
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh.

Auf umgelagerter Grundmoräne des Drenthe-Vorstoßes der Saale-
Kaltzeit.

Fundbeschreibung: Länglicher Nasenschaber aus nordischem Quarzit-Ge-
schiebe mit leicht gebogenem Nasenteil. Von der Spitze eine
Schneide ausgehend, die an eine Diagonalschneide erinnert. An
der Basis zwei deutliche Buchten für Zeige- und Ringfinger-Auf-
lage, daneben Abschlagnegativ für Daumenauflage. Die rechte,
große Bucht ist durch zwei Abschläge besonders intensiv retu-
schiert. Zu der Nasenform vergl.
Cleve No. 15.701, Tafel 104 und Stukenbrock 15.609, Tafel 225
(W. ADRIAN 1982).
L 14; B 8,4; D 5,7 cm

Werkstoff: Brauner Quarzit, unterschiedlich stark kantengerundet und windge-
glättet; Oberfläche etwas dunkler patiniert als das Innere.

Herkunft: Unterkambrium Nordeuropas, eiszeitliches Geschiebe.
Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund (Ermittlung mittels Lupe):
Konsistenz: hart, splittrig
Schichtung: nicht erkennbar
Komponenten: Quarzsandkörner, überwiegend;

Feldspatkörner, zurücktretend
Korngrößen: Quarzsandkörner 1-2 mm groß
Kornformen: Quarzsandkörner gut gerundet
Bindemittel: aufgrund starker Einkieselung - quarzitische Verfestigung
Bruch: rauh; Bruchflächen durchsetzen willkürlich Körner und kieseliges Bin-

demittel



Cleve 76.247 Quarzit
bei x Daumenauflage



Inv. No. 15.955.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung WALTHER ADRIAN
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh.

Auf umgelagerter Grundmoräne des Drenthe-Vorstoßes der Saale-
Kaltzeit.

Fundbeschreibung: Breites Diagonalgerät aus nordischem Quarzit-Geschiebe.
Ovales Artefakt mit einer größeren und einer kleineren Bucht. Ba-
sis wenig schräg, aber eben. Linkshänder: Großes Abschlagnegativ
- von der Basis ausgehend - für Zeige-, Mittel- und Ringfinger; da-
neben kleinere Bucht für kleinen Finger. An der linken, dorsalen
Schmalseite größere Bucht für Daumenauflage.
H 9,2; B n,6; D 5,6 cm.

Werkstoff: Grauer, nordischer Quarzit, grau patiniert. Stark durch Windschliff
verrundet und geglättet, letzteres besonders im Schneidenbereich.
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Abb. 2: Breites Diagonalgerät aus ovalem Quarzit-Geschiebe. Fundort: Borgholzhausen-
Cleve, Kr. Gütersloh. Inv. No. 15.955. M i: i. Zeichnung: INGRID PFUNDT, Lage.



Abb. 3: Breites Diagonalgerät aus Quarzit-Geschiebe. Fundort: Borgholzhausen-Cleve, Kr.
Gütersloh. Inv. No. 15.95 5. M etwa i: i, wenig verkleinert. Dorsalansicht. Foto: BÜTTNER,
Bielefeld.
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Werkstoff: Bräunlichgrau patinierter nordischer Quarzit mit stark geglätteter
Oberfläche.

Herkunft: Unterkambrium Nordeuropas, eiszeitliches Geschiebe
Makroskopischer Befund:
Farbe: durch FeOOH braungrau eingefärbt, dunklere Flecken
Konsistenz: hart, splittrig
Schichtung: nicht erkennbar
Komponenten: Quarzsand-Körner, kleinere Feldspat-Körner sind erkennbar
Korngrößen: Quarze unter i mm groß
Kornformen: Quarze gut gerundet
Bindemittel: aufgrund starker Einkieselung - quarzitische Verfestigung
Bruch: rauh, Bruchflächen durchziehen willkürlich Körner und kieseliges Bin-

demittel
Oberfläche: durch Windschliff geglättet
Beschaffenheit und mineralogische Zusammensetzung verweisen auf unter-
kambrischen Quarzit Nordeuropas.

Ein Dünnschliff konnte nicht angefertigt werden.
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Cleve16.237

Abb. 5: Breites Diagonalgerät aus Flintknolle. Fundort: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gü-
tersloh. Inv. No. 16.237. M i: i. Zeichnung: INGRID PFUNDT, Lage



Makroskopischer Befund:
Gestein: aufgebaut aus zwei Zonen.
Farbe im Kernbereich: blaugrau, an Schlagstellen hat sich eine dünne Patina ent-

wickeln können.
Farbe in einem 7-10 mm breiten äußeren Bereich: bräunlichgelb, porzellanar-

tig, an einigen Stellen der Oberfläche dunkelbraun eingefärbt.
Rinde (unter i mm stark): weiß.
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Bruch: glatt, muschelig
Ein Dünnschliff wurde nicht angefertigt.
Der 7-10 mm breite Außenbereich war schon auf der primären Lagerstätte an-
gelegt. Im Gegensatz zum Kern, der ein durchscheinendes, dichtes Chalcedon-
Gemenge normaler Flint-Ausbildung zeigt, wirkt er porzellanartig und ist un-
durchscheinend.

Ursachen für die verschiedenartige Ausbildung sind auf eine graduell unter-
schiedliche Verkieselung zurückzuführen.

Auf post-moränaler Lagerstätte erfolgte eine tiefbraune Einfärbung durch
FeOOH-Lösungen, sichtbar an den oberflächennahen Randbereichen.



Abb. 6: Chopper mit großer Bucht aus quarzitischem Sandstein. Fundort: Borgholzhau-
sen-Cleve, Kr. Gütersloh. Inv. No. 16.211. M i : i. Zeichnung: INGRID PFUNDT, Lage
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Korngrößen: Quarzsandkörner mit Abmessungen um 0,3 bis 0,5 mm
Kornformen: Quarzsandkörner gerundet
Bindemittel: aufgrund starker Einkieselung - quarzitische Verfestigung;

an Bruchflächen werden primäre Kornformen und Quarz-Regene-
rationssäume sichtbar.

Bruch: rauh, Bruchflächen durchsetzen in der Regel willkürlich Körner und
kieseliges Bindemittel.

Geröll-Oberfläche: durch herausgewitterte Körner leicht narbig
Beschaffenheit und mineralogische Zusammensetzung verweisen auf unter-
kambrischen Quarzit Nordeuropas.

Ein Dünnschliffpräparat konnte nicht angefertigt werden.



C/eve 16.280
Quarzitischer Sandstein

Abb. 7: Längliches Diagonalgerät aus Sandstein-Geschiebe. Fundort: Borgholzhausen-
Cleve, Kr. Gütersloh. Inv. No. 16.280. M i: i. Zeichnung: INGRID PFUNDT, Lage

3. Nachträge zu den konkretionären kieseligen Gesteinen

3.1 Nordischer Flint (Baltischer Feuerstein der Oberkreide und des alttertiären
Danium)

Für aus diesem Material (Flint) hergestellte paläolithische Artefakte ließen sich
Beispiele in beliebiger Zahl zu Teil 2 nachtragen; aber das kann nicht der Sinn
dieser Arbeit sein, deren Schwergewicht letztlich auf dem mineralogischen Sek-
tor liegen muß. Statt dessen wird auf den vorgesehenen archäologischen Nach-
trag zu der grundlegenden Arbeit von W. ADRIAN (1982) verwiesen, der als Ver-
öffentlichung Nr. 7 des Naturkunde-Museums Bielefeld erscheinen wird und
in dem die Neufunde an paläolithischen Artefakten, meistens aus Flint, aus-
führlich behandelt werden sollen.



Eine Ausnahme wollen wir mit dem Breiten Diagonalgerät aus einer Flint-
knolle (Cleve, Inv. No. 16.237) machen, das als Pendant zu dem Diagonalgerät
aus einem Quarzitgeröll (Cleve, Inv. No. 16.190) zu gelten hat und wesentlich
zum Verständnis dessen Technologie beitragen kann (vergl. S. 12). Wir haben
deshalb auch seine Beschreibung in den Quarzit-Zusammenhang gestellt.

Den mikroskopischen Nachweis des konzentrisch-schaligen Aufbaus von
Flint- (Feuerstein-(Knollen aufgrund von Gefügeunterschieden waren wir im
Teil 2 unserer Arbeit schuldig geblieben (W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981, S.
306-310).

Weitere Untersuchungen mittels Durchlichtmikroskopie brachten keine Er-
gebnisse.

Herrn Prof. Dr. R. BLASCHKE, Institut für Medizinische Physik der Universi-
tät Münster haben wir gebeten, den Anschliff jener Flint-Knolle von der Hase-
Quelle, vergl. Abb. 25, S. 307 (Teil 2), unter dem Rasterelektronen-Mikroskop
zu untersuchen:

W. ADRIAN konnte schon in den 4oer Jahren an dem jetzt in Münster unter-
suchten Objekt (Inv. Nr. 5209) verschiedene Gefügestärken der konzentrischen
Ringe beobachten, die sich durch Verwitterung und mechanische Einwirkung
rippenartig zu erkennen gaben (W. ADRIAN 1948, S. 72, 74 und 91-94). Durch
die Untersuchungen am Rasterelektronen-Mikroskop in Münster finden diese
Beobachtungen und die von W. ADRIAN daran geknüpften Folgeerscheinungen
ihre Bestätigung. Wir danken Herrn BLASCHKE für die großzügige Hilfe.

An einem abgeschlagenen Teilstück der Flint-Knolle wurden unter dem Ra-
sterelektronen-Mikroskop konzentrisch angeordnete Porositätsunterschiede er-
kannt.

Offensichtlich handelt es sich um Lösungsporen, deren Häufungen im ma-
kroskopisch völlig »dicht« erscheinenden Flint-Gestein erstaunlich sind. Um
Mißverständnisse zu vermeiden, muß betont werden, daß sich unsere Aussage
auf den Flint und n ich t auf seine meist weiße Rinde bezieht. Alle konzen-
trisch angelegten, rhythmisch erscheinenden Zonen erhöhter Porosität zeigen
aber im Bereich der Anwitterung Übergänge in eine weißliche, porzellanartige
Beschaffenheit, die auch in den Rinden vorliegt.

Abb. 8: Aufnahmen unter dem Rasterelektronen-Mikroskop: Abgeschlagenes Teilstück
der länglichen Flint-Knolle (Herkunft: Ob. Kreide, Ostseeraum). Geschiebe aus der prä-

moränalen Sand- u n d Kiesablagerung (»Vorschüttsande«, Drenthe-Stadial). Fundort: K i e s g r u b e 5 0 0 m südwestlich d e r Hase-Quelle b e i Aschen, Teutoburger Wald, Krs. O s n a -

brück. Belegstück: Slg. W. ADRIAN 5209. Aufnahme: R. BLASCHKE, Institut für Medizini-
sche Phsysik, Univ. Münster, Nov. 1984.

Abb. 8 a (oben): Bruchfläche künstlich fluoreszierend. Anregung durch Elektronen (Ka-
thodolumineszenz). Poröse Bereiche sind hell. Abgebildete Meßstrecke: 0,1 mm.

Abb. 8 b (unten): Durch den Bruch geöffnete Pore. Radialstrahlig angeordnete Chalcedon-
Fasern erwiesen sich bei der Lösung als widerstandskräftiger. Abgebildete Meßstrecke:
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Unterschiedliche Porosität wirkt sich auf die Materialfestigkeit aus. Über den
Grund konzentrischer Anordnungen können wir ohne weitergehende Untersu-
chungen nichts aussagen, ob nämlich primäre Gefügeunterschiede vorliegen
oder ob die Lösungsarbeit in der Knolle rhythmisch wiederkehrende Unter-
schiede bewirken konnte. Für letzteres spricht die Tatsache, daß die konzentri-
sche Zerteilbarkeit vom Außenbereich der Knolle zum Kern hin abnimmt.

Die unterschiedliche Porosität bedingt zwangsläufig eine verschiedene Was-
seraufnahmefähigkeit in den konzentrischen Zonen, die letztlich für die Ab-
splißvorgänge von Bedeutung sind. Offenbar hat der urgeschichtliche Mensch
schon sehr früh erkannt, daß der »bergfrische«, hygroskopische bzw. hydro-
phile Feuerstein sich leichter bearbeiten ließ als der ausgetrocknete. Von dieser
allgemeinen Feststellung können wir nun wohl mit Recht im besonderen auf
die spezifischen hydrologischen Verhältnisse innerhalb der konzentrisch ange-
ordneten Aufbauzonen der Flint-Knolle schließen. Das wirkt sich sowohl auf
die artifizielle als auch auf die natürliche Absprengung von Abschlägen bzw.
Absplissen aus, wie es von W. ADRIAN bereits vor 40 Jahren anhand der beob-
achteten Effekte erkannt worden war.
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Abb. 9: Grenzbereich Hornstein-Konkretion [unten] gegen Kalkstein (oben). Ausbildung
einer weißen, porezallanartigen Rinde. Malm, ortsfremd. Herkunft: Fränkische/Schwäbi-
sche Alb. Bildausschnitt: 47x31 mm.

3.i Carneol

Zu dem Rohstoff Carneol ist nachträglich zu sagen, daß sich auch seit dem Er-
scheinen von Teil 2 (W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981, S. 335-344) im Untersu-
chungsgebiet keine Artefakte aus diesem Material gefunden haben.

Um die Entstehung von Carneol besser deuten zu können, wurde auf Exkur-
sionen des Naturwissenschaftlichen Vereins diesem Mineral größere Aufmerk-
samkeit geschenkt: Wir stellen im folgenden Belegmaterial von einem Vorkom-
men im Buntsandstein der Wutachschlucht (Süd-Schwarzwald) und einem Vor-
kommen im Mittleren Keuper von Rogen bei Coburg vor.

Wutachschlucht, etwa 5 0 0 m ostnordöstlich d e r Schattenmühle, Gewann S c h e l m e n h a l d e , Prallhang v o r d e m durchbrochenen Bergsporn.

TK 25, Blatt 8115 Lenzkirch
R = 3449 720; H = 5300 860
Exkursion des Vereins, Nr. 111, 11.-16. 10. 1980,
Probennahme für Dünnschliff-Präparat: 12. 10. r 980,
Revision und weitere Probennahme: 27. 7. 1982.
Eine für Sammler bestimmte Darstellung der Buntsandstein-Carneole mit ausgezeich-

neten fotografischen Abbildungen erfolgte durch den Verein der Hegauer Mineralien-
freunde, Singen (1983), veröffentlicht im Mineralien-Magazin 8/1983.
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W. PAUL (1971) beschreibt den Buntsandstein des Wutach-Gebietes. Die an sich gut
aufgeschlossenen Folgen repräsentieren nicht die gesamte Abteilung, Schichtlücken er-
schweren stratigraphische Grenzziehungen, insbesondere im Bereich des etwa 4 m mäch-
tigen Carneol-Horizonts. K. BLEICH u. a. (1982) behandeln erneut die fossilen, karbona-
tisch-kieseligen Exsudationskrusten in den festländischen Ablagerungen der Trias von
Baden-Württemberg als Paläoboden. Das in der Wutachschlucht aufgeschlossene Vor-
kommen entspricht dem »Violetten (Karneol-)Horizont 2 (VH 2)«, definiert durch D.
ORTLAM (vergl. K. BLEICH u. a. 1982, S. 71), und liegt damit knapp unterhalb der Grenze
Oberer/Mittlerer Buntsandstein. Hier an der Wutach vereinigen sich zudem durch nach
Süden erfolgendes Auskeilen zwischengelagerter »weißgrauer Kieseliger Sandsteine
(smk)« der »Violette Horizont i (VH i)« mit dem »Violetten (Karneol-)Horizont 2 (VH 2)«
zu einer stratigraphischen Einheit. Der verschmolzene Bodenkomplex VH i + VH 2
führt von der Basis bis zum Dach durchweg Carneol-Krusten.

D. ORTLAM (1971, S. 154-155) erkennt diese Situation u. a. in dem Profil am Straßenan-
schnitt östlich der Schattenmühle, nur etwa 250 m vom Aufschluß an der Schelmenhalde
entfernt:

Hangendes: Untere Sandsteine (so i), Oberer Buntsandstein

Violetter (Karneol-)Horizont 2 und Violetter Horizont i (VH 2 + VH i) , Mittlerer
Buntsandstein

3,20 m Sandstein, graublau bis rotviolett, grobkörnig mit Quarzgeröllen (bis i cm),
mürbe bis fest, mit Karbonat-Krusten und -Konkretionen (bis 3 cm) und vielen Karneol-
und Kieselsäure-Krusten (weißgrau)

Violetter (Karneol-)Horizont 2 und Violetter Horizont i (VH 2 + VH i )

Liegendes: »Hauptkonglomerat« (smc 2), Mittlerer Buntsandstein
Der Autor (1971, S. 138) führt über die Beschaffenheit der Carneol-Krusten weiterhin

aus:
»Südlich der Wutach beherbergt der Komplex VH 1 + 2 neben den mehr oder weniger

horizontal (im Bezug auf die damalige Erdoberfläche) liegenden Karneol-Krusten (= Hori-
zontal-Krusten) auch dünne Karneol-Krusten, die mehr oder weniger senkrecht im Boden
ausgeschieden wurden und Verbindungen mit den waagerechten Karneol-Krusten her-
stellen. Höchstwahrscheinlich dürfte es sich bei diesen tapetenartigen Karneol-Krusten
(= Vertikal-Krusten) um die flächenhaften und im wesentlichen ascendenten Zufuhrka-
näle der eigentlichen Karneol-Krusten handeln.«

Der »Violette (Karneol-[Horizont 2 (VH 2)« vertritt zeitlich in Baden-Württemberg die
ganze Solling-Folge des Buntsandsteins. Der Carneol-Horizont ist im ganzen südlichen
Verbreitungsgebiet des Buntsandsteins bis nach Göttingen im Norden nachzuweisen. Ne-
ben vielen magnesitischen Sand-Calcit-Krusten und -Konkretionen findet man zahlreiche
Kieselkrusten in Form der bekannten Carneolschlieren. D. ORTLAM (1969, S. 66) erwähnt
Bergkristalldrusen im Innern der Carneolschlieren, nachgewiesen in einem Profil bei
Schramberg/Schwarzwald, bereits erwähnt für das Saarland. In schichtungsfreien Partien
des »Violetten Horizonts 2« verrät massenhaftes Auftreten von Doppelender-Quarzen
(bis 6 mm Länge), »daß der VH 2 aus fossilen Bodenbildungsprozessen hervorging«.

Die r o t b r a u n e n , fleischroten, weißroten, andernorts auch weißen, graugrünen,
grünen, grüngelben Carneole liegen in einer Sandmasse von wechselnder Festigkeit. Der
Carneol-Horizont läßt die Bildung von Hohlkehlen hier im Wutach-Prallhang aufgrund
seiner geringeren Verwitterungsbeständigkeit zu. Die Kieselausscheidungen belegen ne-
ben anderen Indizien subaerische semiaride Verwitterung (W. PAUL 1971, S. 44). Über die
Herkunft der Kieselsäure geben mit Lösungsgrübchen versehene Quarzkörner liegender
Sedimente gewisse Hinweise (W. PAUL 1971, S. 39).

Das aus Süddeutschland stammende und hier beschriebene Belegmaterial läßt erken-
nen, daß es als Rohstoff für Artefakte aufgrund seiner Sprödigkeit, Klüftigkeit und ande-
rer genetisch bedingter Inhomogenitäten ungeeignet war. Das Gestein splittert beim Zer-
schlagen in kleinste Bruchstückchen. Das steht im Gegensatz zu den zahlreichen Car-
neol-Artefakten, die in Buhlen (Waldeck) und im Raum von Bad Wildungen gefunden
worden sind. (Vergl. Teil 2: W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981, S. 335.)
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Mineralogische Untersuchung:
Gestein: Carneol in schichtkonformen Krusten und konkretionären Gebilden, auch auf-

gelöst in Schlieren und Putzen, eingebettet in einem mürben, weißgrauen
bis violetten sandigen Gemenge.

Makroskopischer Befund:
Farbe: weißlichrot, in Außenbereichen der Konkretionen braunrot. Rinde und durch das

Gestein ziehende Fugen: weißgrau, porös
Konsistenz: spröde, splittrig, hart
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Korngröße: dichte Beschaffenheit
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt bis leicht muschelig
Mikroskopischer Befund:
Die Carneole bestehen aus einem Gemenge von feinverfilztem Chalcedon i. e. S. (»Chal-
cedon-Optik«, vergl. Teil 2, W. ADRIAN &. M. BÜCHNER 1981, S. 301). In der Grundmasse
werden Chalcedon-Partikel etwa nur 0,005 bis 0,010 mm groß.

Knollen- bis länglich krustenförmige Gebilde werden von uns unter gewissem Vorbe-
halt als Relikte von Algen gedeutet. Ihre Konturen werden durch eine Hämatit-Anreiche-
rung nachgezeichnet, Zellstrukturen konnten allerdings nicht nachgewiesen werden.

An die Wände der Gebilde sind durch Hämatit stärker pigmentierte Chalcedon-Polster
angelagert worden. Sie bestehen aus Fasern, die senkrecht auf den Grenzen der Gebilde
sproßten. Verbliebene Resträume zwischen den Gebilden und den Polstern sind von grob-
kristallinem Quarz gefüllt worden, der pigmentfrei ist. Sie können auch eine weitere Ge-
neration von Chalcedon-Faserbüscheln aufweisen, über die dann willkürlich Hämatit-
Pützen (feinkörnige Häufchen von 0,02-0,04 mm Abmessung) verstreut sind.



Abb. 11: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Rundliches Gebilde, Relikte von
Algen, umgeben von stärker durch Hämatit pigmentierten Chalcedon-Polstern. Carneol
aus dem Buntsandstein. Fundort: Schelmenhalde, Wutachschlucht. 27. 7. 1982. Polari-
siertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.

Abb. 12: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren). Durch Chalcedon-Partikel und -Fasern verfilztes Mineralgemenge.
Carneol aus dem Buntsandstein von der Schelmenhalde, Wutachschlucht. Bildaus-
schnitt: 0,8 x 0,6 mm.
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Abb. 13: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Ausbildung von durch Hämatit
stärker pigmentierten Chalcedon-Polstern zwischen algenartigen Gebilden. Gröber kri-
stalliner, pigmentfreier Zentralbereich. Carneol aus dem Buntsandstein. Fundort: Schel-
menhalde, Wutachschlucht. Polarisiertes Licht ohne Analysator.
Bildausschnitt: 2,4 x 1,7 mm.



Abb. 14: »Achatfelsen« von Rogen bei Coburg. Carneol auf Schichtfugen und in Klüften
im sandigen Dolomit des Mittleren Keupers. Aufnahme: 17. 6. 1982

Gestattet sei an dieser Stelle ein Vergleich mit der Lagerstätte von Wüstengläsern aus
der Großen Sandsee Ägyptens, dem »Libyan Desert Silica Glass (LDSG]«, die von U. Jux
(1983) beschrieben wird. Diese Wüstengläser sind nachweislich Rohstoff steinzeitlicher
Geräte. Das kieselige Material kommt dort »mit rauhen sandigen Krusten auf Spalten
(Schrumpfrissen?] in neogenen lakustrinen Ablagerungen vor«. Grundwasser in den Spal-
ten, mit gelöstem SiO2 beladen, wurde bei erneuter Überflutung der trockengefallenen
Senke überschichtet. Der geringere pH-Wert des Seewassers, »schon wegen der verstärkt
angefallenen phytogenen Kohlensäure«, erniedrigte den pH-Wert des Grundwassers. Es
kam im Grenzbereich der beiden Medien zu »Koagulation und Ausflockung gelartiger
Kieselsäure« (U. Jux 1983, S. 540). Der Autor leitet den SiO2-Anteil vom Skelettopal einer
limnischen Organismenwelt ab, die im Coburger Keuper von uns nicht nachgewiesen
werden konnte. Näherliegend ist die Ableitung der Kieselsäure aus der Verwitterung von
Silikaten und von der Anlösung der Quarzkörner im Sandsteinkeuper unter semiariden
Klimabedingungen. Wir werden bei Diskussion des mikroskopischen Befundes auf diese
Fragen zurückkommen.

Das von uns untersuchte Belegmaterial von Rogen bei Coburg läßt erkennen, daß es
aufgrund seiner Sprödigkeit und Klüftigkeit als Rohstoff für Artefakte ungeeignet war.

Mineralogische Untersuchung:
Gestein: Carneol in schichtkonformen Krusten und als Kluftfüllungen.
Makroskopischer Befund:
Farbe: lichtblaugrau (!), z. T. blaßrötlich, z. T. braunrot »durchadert«; Rinde und durch

das Gestein ziehende Fugen: weiß, porös.
Konsistenz: spröde, splittrig, hart
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Korngröße: dichte Beschaffenheit



Abb. 15: Carneol-Bruchstücke aus dem sandigen Dolomit, Basis des Mittl. Burgsand-
steins, Mittl. Keuper. Fundort: »Achatfelsen« von Rogen bei Coburg. 12. 10. 1982. Abge-
bildete Maßeinheit links unten: 10 mm.



Abb. 16: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Chalcedon-Polster im Carneol
aus dem Mittl. Keuper. Fundort: »Achatfelsen« von Rogen bei Coburg. 12. 10. 1982. Pola-
risiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8x0,6 mm.

Abb. 17: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren). Durch Chalcedon-Partikel verfilztes Mineralgemenge. Carneol aus
dem Mittl. Keuper von Rogen bei Coburg. Bildausschnitt: 0,8x0,6 mm.

28



Abb. 18: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Chalcedon-Polster, gröber kri-
stallin entwickelt, mit Übergang in eine »verquarzte« Hohlraumfüllung (oben). Carneol
aus dem Mittl. Keuper. Fundort:»Achatfelsen« von Rogen bei Coburg. 12. 10. 1982. Pola-
risiertes Licht mit Analysator (= gekreuzte Polarisatoren]. Bildausschnitt: 0,8x0,6 mm.

Abb. 19: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Als Algenrest zu deutendes
rundliches Gebilde mit angelagertem Hämatit-Chalcedon-Polster. Carneol aus dem Mittl.
Keuper. Fundort: »Achatfelsen« von Rogen bei Coburg. n. 10. 1982. Polarisiertes Licht
ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8x0,6 mm.
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Rundliche Gebilde mit angelagerten Hämatit-Chalcedon-Polstern wurden hingegen
von uns auch im Keuper-Carneol von Rogen wahrgenommen. Es handelt sich um Reste
von Algen.

Karbonatische Reste (Mergelbröckchen und -fetzen] finden sich als Einschlüsse im
Chalcedon-Gemenge der Keuper-Carneole.

Karbonat-Neubildungen mit rhomboedrischen Umrissen haben sich entwickeln kön-
nen. Ihre klare Eigengestalt verrät ein Sprossen erst während der Chalcedon-Bildung, wäh-
rend des Übergangs vom gelartigen zum feinkristallinen Zustand.



Abb. 20: Seitliche Begrenzung einer gebänderten Hornstein-Konkretion im Kalkmergel
des Mittleren Muschelkalks. Eine Schichtfuge des Gesteins (links) setzt sich in den Horn-
stein (rechts) fort. Fundort: Übertageanlage Gipsbruch Bielefeld-Stieghorst. Slg. A. DEPPE
1940. Probenausschnitt in der fotogr. Ansicht: 35x35 mm.

Mikroskopischer Befund:
U. d. M. erscheint ein dichtes Gemenge von kristallinen SiO2-Mineralien (Einzelbereiche
um 0,010-0,015 mm groß), nur teilweise feinkörniges Karbonat verdrängend. Im Über-
gangsbereich der Geode zum normalen Kalkmergel werden die kristallinen SiO2-Bereiche
gröber (0,03-0,05 mm), die bizarren Konturen an ihren Korngrenzen deutlicher. Hier
sind auch Karbonat-Neubildungen von fast würfeligem Umriß und Größen um 0,25 mm
zu beobachten. Parallel zur Konkretionsgrenze, also etwa schichtparallel angeordnete An-
reicherungshorizonte von FeOOH-Putzen erscheinen zusätzlich im Übergangsbereich. Es
handelt sich um oxydierte Pyrite mit Größen um 0,025mm und z. T. erkennbaren Um-
rissen von Pentagondodekaedern.

Bemerkenswert sind im Innern der Konkretionen eine Vielzahl von rundlichen
Schwammresten (Durchmesser um 0,02 mm) und Schwammnadeln. M. SCHMIDT (1928,
S. 115) erwähnt aus dem Mittleren Muschelkalk des Schwarzwalds Stabnadeln von
Schwämmen. »Ein Achskanal tritt, teilweise von Opal erfüllt, mehrfach hervor. - Die Na-
deln wurden herausgeätzt aus Kalkstein mit oolithischen Hornsteinknollen, deren Entste-
hung durch die Spongiennadeln einige Erklärung finden würde.« Vergl, auch S. 32.

G. WAGNER (1950, S. 438] knüpft an diese Bemerkungen an: »In oolithischen Hornstei-
nen und verkieselten Bänken der Dolomite konnte hier«. . . in nesterartigen Vorkommen
am Ostrand des Schwarzwaldes eine Zwergfauna . . . nachgewiesen werden, von der sich
ein großer Teil in der mittleren alpinen Trias wiederfindet. Wir haben also neue Einwan-
derer aus dem Weltmeer, die durch die Burgundische Pforte eingedrungen sind, während
gleichzeitig von Oberschlesien aus neue Formen vorstoßen. Die Grenze (Mittlerer/Obe-
rer Muschelkalk) wird daher zum Teil auch darunter gelegt.« (Vergl. S. 33.)

Kieselschwämme im Mittleren Muschelkalk von Oberschlesien u. a. Vorkommen au-
ßerhalb und innerhalb der germanischen Trias beschreibt H. RAUFF (1937, S. 7-14) und
diskutiert alle nachgewiesenen fossilen Schwammreste im Muschelkalk.



3.3.2, Hornstein im Oberen Muschelkalk im Einzugsgebiet von Werra und
Weser

Während der Exkursion Nr. 128 des Vereins in das Gebiet der Rhön, des Grabfeldes, Co-
burger Landes und Frankenwaldes wurde am n. 10. 1982 (Vorexkursion: 16. 6. 1982) ein
Aufschluß mit Hornstein-Konkretionen im Detritus-Kalk an der Basis des Trochiten-
kalks besichtigt und für unsere Betrachtung ausgewertet (Hornstein-Oolith-Kalk|.

Steinbruch des Kalkwerks Firma Kraus (Sitz: Rappoldengrün), bei Roßlach-Kotschers-
grund, Eichenbühl, nordöstl. Höhe 486

TK 50, Blatt L 5734 Teuschnitz
R = 4456 20O; H = 5571 040
Vorläufige Hinweise auf die stratigraphische Stellung dieser Primärlagerstätten einiger

von uns untersuchten Gerölle aus Sülzfeld, Krs. Meiningen/Thür., haben wir bereits im
Teil 2 gegeben (W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981, S. 347],

Ein Gespräch mit K. D. DUPHORN (26. 9. 1984] ergab bezüglich der stratigraphischen
Einordnung des Sülzfelder Kiesvorkommens folgende Klärung: Es handelt sich tatsächlich
um pleistozän umgelagerte Arvernensis-Schichten, die samt Fossilinhalt (Pflanzen- und
Säugerreste) im Periglazialbereich der Donau-Kaltzeit auf ihre derzeitige Lagerstätte ge-
kommen sind. Für unsere Belange ist es jedoch unerheblich, ob die Hornsteine nach Um-
lagerung auf zweiter oder dritter Lagerstätte liegen.

Über 20 cm lange und 5 cm starke Hornstein-Linsen stellen willkürliche Verkieselun-
gen des Muschel-Bruchschill-reichen Kalksteins dar. Die Begrenzungen der Linsen zeigen
etwa 10x10 mm messende kolkähnliche Vertiefungen, die von Normalgestein erfüllt
sind. Trochiten, d. h. Stielglieder von Encrinus liliiformis (SCHLOTH.) fehlen.

Mineralogische Untersuchung:
Gestein: Hornstein
Makroskopischer Befund:
Farbe: hellblaugrau, Fossilreste z. T. weiß (vergl. »Besonderheiten«, Teil 2, S. 348).

Eine weißliche Verwitterungsrinde an den Konkretionsgrenzen ist nicht
deutlich ausgeprägt.

Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: erkennbar, unveränderte Schichtung des umgebenden Detritus-Kalkes.
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Korngrößen: Fossil-Detritus grobkörnig; Mineralanteile: vergl. Mikroskop. Befund
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt
Mikroskopischer Befund:

Die mikroskopische Auswertung ergab gleiche Ergebnisse, wie sie in Teil 2 (W. ADRIAN
& M. BÜCHNER 1981,8. 349) geschildert worden sind. Hier in Eichenbühl sind Ooide aller-
dings nicht so deutlich nachzuweisen. Sie erscheinen uns als die in diesen Schichten häu-
fig genannten Pseudooide, = als mäßig umkrustete Pillen eines feinkörnigen Substrats.
Im Übergangsbereich Kalkstein/Hornstein sind Muschelreste nachzuweisen, die auf-
grund ihrer bereits diagenetisch erfolgten Umkristallisation in ein grobkörniges Karbo-
nat-Gemenge gegenüber der Verkieselung bereits resistenter waren.

Chalcedon-Aggregate von 0,02 mm Abmessung bilden das feinverfilzte, dichte Ge-
menge. In Sphärolithen von o, 15 bis 0,08 mm Durchmesser zeigen die radialstrahligen Fa-
sern »Chalcedon-Optik« (vergl. Teil 2, S. 301].



Abb. 21: Hornstein-Konkretion im Detritus-Kalk an der Basis des Trochitenkalks (mo i).
Fundort: Kalkwerk Kraus, Eichenbühl (SW-Rand des Frankenwaldes]. 16. 6. 1982. Bildaus-
schnitt: 130x87 mm.
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Abb. 22: Linsenartige (hier zusammenhängende] Hornstein-Konkretionen von der Basis
des Trochitenkalkes (mo i). Fundort: Steinbruch Ummelmann (heute verfüllt), Bielefeld.
Abmessung in der fotografischen Ansicht: 135 mm lang, 35 mm stark (= dickste Stelle)
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Abb. 23: Schwarzer Muschelkalk-Hornstein mit winzigen weißen Anlagerungen an detri-
togenen Bestandteilen und Füllungen zwischen Pseudooiden. Fundort: Schotter an der
Kuhkoppe bei Glimmerode, Höh. Meißner. 17. 10. 1981. Abmessung in der fotografi-
schen Ansicht: 4S x 34 mm.
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4. Schichtförmige kieselige Gesteine

Wegen des Umfangs der kieseligen Gesteinsarten, die als Rohstoff für Artefakte
verwendet werden konnten, erschien es uns als ratsam, eine Teilung vorzuneh-
men. Konkretionäre kieselige Gesteine sind bereits in Teil 2 (W. ADRIAN & M.
BÜCHNER 1981) behandelt worden:

Flint, Feuerstein,
Carneol,
Hornstein.

Noch offene Fragen zur Entstehung versuchten wir oben in den Nachträgen
zu klären. Auch durch die sehr aufmerksame Mitarbeit unserer Vereinsmitglie-
der auf den Exkursionen sind wir wesentlich dabei unterstützt worden.

Kieselige Gesteine, die als Artefakt-Rohstoff dienlich waren, treten jedoch
auch schichtförmig auf, wobei alle Übergänge von auf bestimmten Horizonten
aneinandergereihten Kieselkonkretionen bis zur durchgehenden horizontbe-
ständigen Schicht zu beobachten sind.

Unter den schichtförmig auftretenden Gesteinen sind zu nennen:
Kieseltonstein, häufig "Kieselschiefer« genannt,
Kieselkalk(stein),
Radiolarit und dessen schwarze Varietät
= Lydit,
Spiculit.
In enger genetischer Verknüpfung mit den genannten Gesteinen stehend,

sind jene kieseligen Gesteine anzuführen, die durch einen mehr oder minder
beträchtlichen Fe2O3-Anteil rot gefärbt sind. Auch diese können als Rohstoff
für Artefakte gedient haben:

kieseliges Roteisenerz,
Eisenkiesel.



düngen auftretenden Thermo-Dynamometamorphose, nämlich der Grünschie-
ferfazies und hier der Quarz-Albit-Muskovit-Chlorit-Subfazies im Sinne von H.
G. F. WINKLER (1967, S. 93-96)-

Der von uns eingeführte Begriff K i e s e l t o n s t e i n für den bisher ge-
bräuchlichen » K i e s e l s c h i e f e r « ist wegen der hier stets fehlenden Schiefe-
rung gewählt worden.

Alle Sedimente, 'älter als Perm, sind in unserem Bereich durch die variskische
Gebirgsbildung gefaltet worden. Das ist nachweisbar im Untergrund Westfa-
lens (Bohrungen), im Ruhrkarbon, im Rheinischen Schiefergebirge, Harz, Thü-
ringer Wald, Frankenwald. Die Faltung der Schichten erzeugte Sättel (Antiklina-
len) und Mulden (Synklinalen) nach einer bestimmten Streichrichtung, die
nach dem Verlauf des Erzgebirges erzgebirgisch oder nach dem zeitlichen Ereig-
nis variskisch genannt wird. Die bei dieser Gebirgsbildung notwendige Pressung
ließ blattförmige Mineralien, insbesondere Mineralien der Glimmerfamilie,
senkrecht zur Pressungsrichtung wachsen. Ihr Wachstum erfolgte demgemäß in
Richtung des Streichens der Sättel und Mulden. Daraus resultiert die Schiefe-
rung des Gesteins und die ausgeprägte Zerteilbarkeit, die allen kieselsäureärme-
ren Tonsteinen eigen ist (= T o n s c h i e f e r ! ) .

Alle Tonschiefer lassen sich spalten nach der Fläche, die durch das Streichen
der Faltung und Fallwinkel der Faltenachse definiert ist. Eine ausgezeichnete
Zerteilbarkeit nach den Schieferungsflächen zeigen die Dachschiefer. Schiefe-
rungs- und ehemalige Schichtungsfläche des Sediments sind nur in den wenig-
sten Fällen identisch. Stehen beide Flächen senkrecht aufeinander oder sind
durch komplizierte Faltungsvorgänge zwei senkrecht aufeinander ausgebildete
Schieferungsflächen vorhanden, ist die Zerteilbarkeit des Gesteins »griffelig«
(Griffelschiefer).

Bei paläozoischen kieseligen Tonschiefern oder Kieseltonsteinen wird die
Spaltungsfähigkeit durch Bindungskräfte des kieseligen Bindemittels einge-
schränkt bis aufgehoben. Sie lassen sich lediglich nach Schicht- und Kluftfla-
chen zerteilen. Gerölle von Kieseltonsteinen (Weser!) sind ecken- und kanten-
gerundet, ganz selten rund. Sie zeigen also auch nach längerem Flußtransport
ihre primären Zerteilungsflächen.

Als Rohstoff für Artefakte werden Kieseltönsteine nur bedingt verwendbar
gewesen sein, da durch Schlaganwendung nicht die gewünschte Bruchfläche
wirksam wurde. Erst die kieselsäurereicheren Übergänge zu den Lyditen kom-
men eher in Frage.

Kieseltonsteine lassen durch Lupe oder u. d. M. Schichtungsmerkmale erken-
nen: Anreicherungshorizonte von unkenntlich gewordenen Radiolarienresten,
Sandhorizonte.

Artefakte aus Kieseltonsteinen dieser Begriffsbestimmung lagen uns aus dem
Untersuchungsgebiet nicht vor.

Kieselkalke haben ähnliche Eigenschaften. Der nachweisbare Kalkgehalt
wirkt zusätzlich gegen die Zerteilbarkeit nach evtl. Schieferungsflächen. Bei
Schlagbeanspruchung kann sogar schon muscheliger Bruch erzielt werden. Im
Dünnschliff können die Radiolarienreste einen calciterfüllten Steinkern (In-
nenausfüllung) zeigen.
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Artefakte aus diesem Material sind aus dem Sauerland bekannt, lagen uns je-
doch nicht vor.

Genetisch und petrologisch verwandt mit Kieseltonsteinen sind die Kiesel-
gallen, das sind konkretionäre Kieselgesteine, die nachträglich auf S. 107 be-
handelt werden müssen.

Gegenüber den nun zu besprechenden Radiolariten (Lyditen) zeichnen sich
Kieseltonsteine, Kieselkalk und Kieselgallen durch eine relativ geringere Ritz-
und Schleifhärte aus, was sich bereits bei der Anfertigung der Dünnschliffe be-
merkbar gemacht hat, was sicherlich auch wohl für den vorgeschichtlichen
Menschen für bestimmte Verwendungszwecke vorteilhaft und nützlich war.

Aus dem Bestand des Naturkunde-Museums Bielefeld konnte ein schwarzes,
dichtes Kieseltonstein-Geröll aus der Kiesgrube der Firma Reuter KG bei Bierde,

TK 25, Blatt 3620 Wiedensahl,
R = 3502 240; H = 5804 760
Probennahme: 24. 2. 1975,

aus der Niederterrasse der Weser untersucht werden. Der mikroskopische Be-
fund ergab ein SiO2-Gemenge mit Glimmer- und Chlorit-Anteilen, in Schicht-
ebene angereicherte Quarzkörner. Radiolarien-Reste fehlen.

Weitere Belege aus der Kiesgrube der Firma Union-Weserkies GmbH & Co.,
Werk Lüchtringen, sw. Holzminden (Niederterrasse der Weser),

TK 25, Blatt 4122 Holzminden,
R = 3529 640; H = 5741 380
Probennahme: 8. 6. 1984,

und aus der aufgelassenen Kiesgrube, ehemal. Firma Ahlemeyer - BUBIAG,
Werk Heinsen, nördl. Holzminden (Mittel- und Niederterrasse der Weser),

TK 25, Blatt 4122 Holzminden,
R = 3531 9°°; H = 5749000
Probennahme: Exkursion des Vereins Nr. 144, 17. 6. 1984,

erbrachten: Kieseltonstein mit Übergängen zu Lydit, sofern ein gewisser Anteil
von Radiolarien-Querschnitten u. d. M. sichtbar wurde.



Abb. 24: Kugelskelett einer rezenten Radiolarie aus der Gruppe der Spumellarien (nach

Kohlenstoff-Anteils zurück. Durch Limonit bräunlich und durch Chlorit grün-
lich gefärbte Lydite werden genannt (H. ROSENBUSCH 1923, S. 541; H. FÜCHT-
BAUER & G. MÜLLER 1970, S. 490).

Rote Lydite sind als Gerölle in Weserschottern bei Holzminden nachgewie-
sen worden.

Die dichte, für die Herstellung von Artefakten günstige Gesteinsbeschaffen-
heit mit daraus sich ergebendem scharfkantigem Bruch ist auf ein feinkörniges
Gemenge von innig verwobenen Chalcedon-Aggregaten bis zur Ausbildung von
Chalcedon-Sphärolithen zurückzuführen. Die das Gestein kennzeichnenden
Radiolarien-Skelettreste sind kreisrund. Es sind Reste einzelliger Mikro-Orga-
nismen mit einem zierlichen Gehäuse aus SiO2. Häufig erkennt man an den
dünnen Schalen noch eine Perforation. Schalen und der meist pigmentfreie
Steinkern werden häufig aus einem Chalcedon-Sphärolithen oder deren mehre-
ren aufgebaut. Der hohe SiO2-Anteil im Gestein stammt aus den Schalen ehe-
mals im Lebensraum über dem Sediment planktonisch lebenden Radiolarien
und den kieseligen Skelett-Resten anderer Organismen. Diese Skelette bestehen
primär aus amorpher Kieselsäure, O p a l (SiO2 • n H2O) (H. FÜCHTBAUER & G.
MÜLLER 1970, S. 477, S. 479-480). Bei ungenügender Sauerstofführung des
Meeres bedingte nach C. W. CORRENS (1926) die verwesende organische Sub-
stanz eine An- oder Auflösung der Schalen, also eine teilweise Zerstörung der
Kieselgehäuse, wobei kleine zarte einer Auflösung eher zum Opfer fielen als
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Abb. 25: Aufgebrochenes Kugelskelett einer rezenten Radiolarie aus der Gruppe der Spu-
mellarien (nach J. CACHON, M. CACHON & M. P. KAGE 1978, S. 40).

gröbere. Die gelöste Kieselsäure wanderte nicht weit, sie stand als Bindemittel
bei den diagenetischen Prozessen zur Verfügung, die zu dem harten Kieselge-
stein führten.

Radiolarite i. w. S. treten seit dem Kambrium in vielen geologischen Syste-
men auf, in Mitteleuropa vornehmlich im Ordovizium, Silur, Devon, Karbon,
Jura. Mitteldevonische und vor allem unterkarbonische Vorkommen im Rhei-
nischen Schiefergebirge sind wie die Eisenkiesel genetisch mit dem Grünstein-
vulkanismus und dem Vulkanismus der unterkarbonischen Diabas-Effusiva in
Verbindung zu bringen. Ein Beispiel aus heutiger Zeit soll diesen Sachverhalt
verdeutlichen:

Bekanntlich wird durch die SiO2-haltigen Hydrothermen im Solfatarenge-
lände des M^vatn (Nord-Island) die Diatomeenflora im Seewasser ungemein be-
günstigt, so daß sich eine Kieselgur-Gewinnungsanlage bei Reyklahlid tech-
nisch lohnt. Zweifelsohne besteht zwischen den vulkanischen Aktivitäten im
Devon und Unterkarbon und dem reichen Anfall von Kieselskelett-tragenden
Organismen ein ähnlicher genetischer Zusammenhang.

Tektonische Vorgänge, die die bereits verfestigten Lydit-Lagen beanspruch-
ten, erzeugten zahlreiche Risse und Spalten, die vornehmlich durch ein mil-
chig-weißes, grobkristallines Quarz-Gemenge verheilten. Die Beanspruchung
während variskischer Phasen erzielte unregelmäßig verlaufende Klüfte und Fie-
derspalten, knauerartige Quarz-Ansammlungen, - die postvariskischen glatte
Dehnungsklüfte.
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Abb. 26: Lydit aus dem Kulmkieselschiefer, cu II. Fundort: Aufgelassenes Bergwerk Nie-
dermarsberg, Betriebspunkt »Friederike«. 16. 4. 1983. Abmessungen des Belegstücks in
der fotografischen Ansicht: 135x95 mm.



In den 1970er Jahren wurden im Naturkunde-Museum Bielefeld geologisch-
gesteinskundliche Gutachten über Kiesfraktionen des Durchmesser-Interwalls
16-32 mm für die Baustoff prüf stelle der Stadt erarbeitet. Geröllanalysen in die-
sem Durchmesser-Bereich ergaben für Weser-Schotter vornehmlich der Nieder-
terrasse (Weichsel-Eiszeit) einen Lydit-Anteil von 3 bis 5 Gew.% als Bestandteil
von etwa 20 bis 30 Gew.% paläozoischer Gesteine aus den deutschen Mittelge-
birgen. Die restlichen 70 bis 80 Gew.% entfallen auf die Geröll-Anteile mesozo-
ischer Gesteine und nordischer Geschiebe.

Lydite aus anderen möglichen Herkunftsbereichen (Geschiebe aus Fenno-
skandien, Lydit-Gerolle in ober karbonischen Konglomeraten des Piesbergs,
Hüggels und Schafbergs) bleiben in dieser Arbeit unberücksichtigt. Ihre syste-
matische Erfassung wäre für eine gesonderte Bearbeitung im Rahmen einer
mehr paläogeographischen Fragestellung von Interesse.



Abb. 27: Geröll aus der Werra bei Meiningen/Thür. Silurischer Lydit des Thüringer Wal-
des. Abmessung des Belegstückes in der fotografischen Ansicht: 48x26 mm.

Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt
Mikroskopischer Befund:
Durch feinverteilte kohlige Substanz verursacht, zeigt der Dünnschliff u. d. M.
noch eine sehr starke Einfärbung. Schichtkonforme Quarz-Trümchen von 0,01
mm Stärke sowie die Chalcedon-Steinkerne von Radiolarien u. a. Fossilien (?)
sind pigmentfrei. Bestimmte Chalcedon-Büschel im Innern der Radiolarien ab-
sorbierten die dunkle Substanz, die in einer flüssigen Form zugeführt worden
sein muß (Bitumen?).

Aus der Kiesgrube des Landwirts Karl EHRSAM, Sülzfeld, Krs. Meiningen/
Thür.,

TK 25, Blatt 5428 (3176) Meiningen
R = 3595 6oo; H = 5598 780,

pleistozän umgelagerte Arvernensis-Schotter, vergl. W. ADRIAN &. M. BÜCHNER
(1981, S. 345-347, und diese Arbeit S. 32), Probennahme: 1949/50, wurden si-
lurische Lydit-Gerolle entnommen, die aus dem Thüringer Wald stammen.

Die Oberflächen der Gerölle sind gebleicht und vom FeOOH-Pigment des
umgebenden Sandes gelbbraun eingefärbt worden.
Mikroskopischer Befund:
Die Grundmasse erscheint u. d. M. feinkörnig. Chalcedon-Fasern bilden Aggre-
gate von unter 0,005 mm Abmessung. In feinkristallinen Schlieren können Nä-
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deichen von 0,01 x 0,005 mm Abmessung mit hoher Lichtbrechung und gerin-
ger Doppelbrechung und gerader Auslöschung auftreten. FeOOH-Putzen mit
Abmessungen von 0,15x0,10 mm verraten durch teilweise erkennbare kubi-
sche Umrißformen einen ehemaligen Anteil von Pyrit.

Radiolarien-Reste sind pigmentfrei und werden von gröberen Mineral-Parti-
keln aufgebaut (Quarz).

Abb. 28: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Radiolarien im silurischen Ly-
dit. Herkunft: Thüringer Wald. Fundort: Geröll in den Arvernensis-Schottern der Kies-
grube EHRSAM, Sülzfeld, Krs. Meiningen, 1949/50. Polarisiertes Licht ohne Analysator.
Bildausschnitt: 2,4x1,7 mm.

Ursprüngliche Schalenumrisse der Radiolarien können trotz intensiver Mi-
neralneubildungen noch erkennbar sein. In vielen Fällen ist der Steinkern nicht
gröber kristallin, sondern besteht aus einem einzigen Chalcedon-Sphärolithen,
in dem alle Fasern vom Zentrum ausgehen. Die Fasern sind Chalcedon i. e. S.,
sind also nicht nach der kristallographischen c-Achse des Quarzkristalls ge-
streckt (= »Chalcedon-Optik«, vergl. W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981, S. 301).

Steinkerne können auch von mehreren zusammengesetzten Chalcedon-
Sphärolithen gebildet werden, wobei die Fasern von verschiedenen Zentren aus-
gehen.

Feinkörnige, schwarz pigmentierte Steinkerne können ebenfalls gesehen wer-
den. Die kreisrunden Radiolarien-Querschnitte erreichen Durchmesser bis zu
0,2 mm.
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Abb. 29: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Fossile Radiolarie im silurischen
Lydit. Herkunft: Thüringer Wald. Fundort: Geröll in den Arvernensis-Schottern der Kies-
grube EHRSAM, Sülzfeld, Krs. Meiningen, 1949/50. Polarisiertes Licht ohne Analysator.
Bildausschnitt: 0,34x0,24 mm.

. - ,. • .-' • • . K .

Abb. 30: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren). Radiolarie im silurischen Lydit. Die ursprüngliche Schale wird
deutlicher sichtbar, der Steinkern wird aus einem Chalcedon-Sphärolithen gebildet. Bild-
ausschnitt: 0,34x0,24 mm.



l
Abb. 31: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs bei Anwendung polarisierten
Lichtes mit Analysator (= gekreuzte Polarisatoren): Fossile Radiolarie im silurischen Ly-
dit. Herkunft: Thür. Wald. Fundort: Geröll in den Arvernensis-Schottern der Kiesgrube
EHRSAM, Sülzfeld, Krs. Meiningen, 1949/50. Steinkern wird aus mehreren Chalcedon-
Sphärolithen gebildet. Bildausschnitt: 0,34x0,24 mm.

Spalten sind von gröberem, pigmentfreiem Quarz erfüllt, die - von isometri-
scher Gestalt - Größen bis zu 0,05 mm erreichen. Breitere Spalten, die ältere
feine Risse durchsetzen, zeigen an den Rändern einen FeOOH-Belag. Es handelt
sich wohl um ein ehemaliges Eisensulfid-Salband.

Zum Vergleich wurde noch die mineralogische Untersuchung eines Lydits
aus dem Anstehenden angeschlossen:

Lydit aus dem Unteren Graptolithenschiefern,
Llandovery/Wenlock, Silur (Gotlandium).
Fundort: Aufschluß (Bierkeller) an der Trafo-Station
und Löschwasserstelle, Ottendorfer Straße/Lehestener Straße,
Ortsteil Ottendorf. Stadt Ludwigsstadt.
TK 50, Blatt L 5534 Lobenstein, Frankenwald
R = 4457 74°; H = 5594 480
Vorexkursion 15. 6. 1982 zur Geolog. Jahresfahrt des Vereins 1982.
Makroskopische und mikroskopische Befunde ähneln stark den Erkenntnis-

sen, die am Geröll aus dem Werrakies bei Meiningen gewonnen werden konn-
ten. Es fehlen die schichtkonformen Quarz-Trümchen. Die Radiolarien sind
wesentlich schlechter erhalten und nur wahrzunehmen an einem elliptisch ver-
formten Kranz kleiner Quarze. Das Innere ist stets gefüllt durch eine undurch-
sichtige kohlige Substanz.
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Abb. 32: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Fossile Radiolarie im silurischen
Lydit. Fundort: Ottendorf/Ludwigsstadt. 15.6. 1982. Polarisiertes Licht ohne Analysator.
Bildausschnitt: 0,8x0,6 mm.

Das starke Pigment bedingte die Ausbildung einer feinkristallinen Grund-
masse. Einzelpartikel von SiO2-Mineralien haben Abmessungen um 0,01 mm.
Inzwischen haben wir die Erfahrung gewinnen können, daß der Grad der Ein-
färbung, also der Anteil färbender Substanzen sich auf die Ausbildung der
Grundmasse ausgewirkt hat: Färbende Bestandteile hemmen die Sammelkristal-
lisation bei Diagenese oder Metamorphose.

Weiterhin reizte uns der Vergleich mit einem K i e s e l t o n s t e i n aus dem
gleichen stratigraphischen Niveau, vom gleichen Fundort. Die Probe wurde aus
einer Kleinfalte entnommen. Allein die Tatsache, daß dieser Kieseltonstein die
tektonische Beanspruchung ohne Zerbrechen überstehen konnte, zeigt schon
die abweichende Konsistenz, die auf einen schwächeren Verkieselungsgrad zu-
rückzuführen ist. Die Probe spaltete überdies nach Schichtflächen auf. Der
Dünnschliff ließ sich wesentlich schneller herstellen, das Material ist weicher.

Feinverteilte kohlige Substanz bewirkte auch hier eine sehr starke schwarze
Einfärbung. Die Radiolarien sind diagenetisch stark verändert, fast unkennt-
lich. Lediglich einige Radiolarien-Reste verfügen über das konzentrisch ange-
legte Netzwerk, wie es A. H. MÜLLER (1963, S. 89, Abb. 84) für Gattungen aus
der Gruppe der Spumellarien aufzeigt.

Das Mineralgemenge der Grundmasse ist wegen der starken Einfärbung nicht
zu analysieren. Lediglich einige Muskovit-Neubildungen fallen auf.
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Abb. 33: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Radiolarie mit netzförmigem
Skelett im silurischen Kiesel tonstein. Fundort: Ottendorf /Ludwigsstadt. 15. 6. 1982. Pola-
risiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8x0,6 mm.

4.1.2 Lydit aus dem Kulm (Unterkarbon)

In Weserschottern unserer ostwestfälischen Region und angrenzender Gebiete
sind Lydit-Gerolle aus dem Kulm wesentlich häufiger als die silurischen, da im
Einzugsbereich der Weser die primären Lagerstätten kulmischer Lydite verbrei-
teter sind. Vor allem kommen hier wesentliche Bereiche im Rheinischen
Schiefergebirge hinzu.

Unterscheidungsmerkmal - allerdings nur mikroskopisch am Dünnschliff
nachweisbar - ist bei den Kulm-Lyditen das Zurücktreten der intensiven
schwarzen Färbung. Feinstreifige, helle Lagen, Bruchteile eines Millimeters
stark, kennzeichnen das Kulm-Material. Es handelt sich um Anreicherungsho-
rizonte von pigmentfreien Radiolarien und zerfallene Skelettelemente, weitge-
hend diagenetisch zersetzt.

Die Kulm-Lydite scheinen - statistisch gesehen - auch nicht so stark tekto-
nisch beansprucht worden zu sein, ersichtlich an dem Zurücktreten der weißen
»Aderungen«. Dieses Merkmal ist jedoch nicht am Einzelstück feststellbar,
kann nur bei Vergleich größerer Stückzahlen deutlich werden.

Pyrit kann sogar in Wesergeröllen in frischem Zustande mikroskopisch
nachgewiesen werden. Würfel und Kristallformen, die aus Kombinationen des
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Abb. 34: Geröll eines Kulm-Lydits aus dem Weserkies. Fundort: Großensiel bei Norden-
ham (ortsfremd). Abmessungen der Belegprobe in der fotografischen Ansicht:
33x25 mm.

Pentagondodekaeders mit dem Würfel resultieren, erreichen Abmessungen von
0,05 bis 0,10 mm. Doch sind derartige Pyrit-Neubildungen nicht immer in
Kulm-Lyditen anzutreffen.

Ähnliches gilt für die Karbonat-Rhomboeder, die aufgrund ihrer idiomor-
phen Kristallausbildung auch als später entstandene (epigenetische) Bildungen
aufzufassen sind. Sie erreichen Größen um 0,05 mm.

Im einzelnen wurden Gesteinsproben folgender Fundorte mineralogisch un-
tersucht:
1. Weserkies, Herkunft: Schotter der Mittelweser, Fundort: Hafenumschlag-

platz Großensiel bei Nordenham, Probennahme: 19. 8. 1981.
2. Diemelkies, Fundort: Kiesgrube der Firma KIMM (Sitz: Kassel), Werk West-

heim, TK 2 5, Blatt 4419 Kleinenberg
R = 3496 400;H = 5707 500

Probennahme: 27. 6. 1975
Lydit: 7,5 Gew.% der Kiesfraktion 16-32 mm Durchmesser

3. Provinzialsteinbrüche Drewer, nordöstl. Belecke, östlich und westlich der
Straße Belecke-Drewer, TK 25, Blatt 4516 Warstein

R = 3455100 ;H = 5706 730 (West-Bruch)
R = 3455 500; H = 5706 710 (Ost-Bruch)
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Vergl.: C.-D. CLAUSEN &. K. LEUTERITZ (1979 b, S. 260-261),
C.-D. CLAUSEN & K. LEUTERITZ (1979 a, S. 13-14),
D. STASCHEN(i968,S. 15,8. 100-103,8. 114-119).
Lydit und »Kieselschiefer« in Wechsellagerung mit Kieselkalken, Tonschie-
fern und Tuffiten: Kulm, cu II beta bis gamma, Pericyclus-Stufe, Unterkar-
bon. Probennahme: 13. 6. 1968,2. 8. 1978.

4. Kupferbergwerk Niedermarsberg, Betriebspunkte »Oskar» und »Friederike«.
Befahrung durch den Kilian-Stollen, Stollenmundloch an der Westflanke des
Jittenberges. TK 25, Blatt 4519 Niedermarsberg

R = 3490 480; H = 5702 160
Lydit aus Kulm, cu II, etwa Pericyclus-Stufe
Probennahme: 16. 4. 1983

Mineralogische Untersuchung:
Gestein: Lydit
Makroskopischer Befund:
Farbe: schwarz, Spalten und Klüfte mit grobkristallinem weißem Quarz an allen

Belegproben nur spärlich vorhanden. Schichtparallele, mm-
dünne, hellere Lagen: grau bis weißlich. Einige Proben mit bräunli-
chen Verfärbungsrinden (FeOOH, Oxydation). Einige Proben hell-
graugelb, hornsteinartig (Ausbleichung).

Abb. 35: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Lydit aus dem Kulm. Radiola-
rien-Querschnitte in stärker pigmentierter Lage (Mitte) und in pigmentärmeren (oben
und unten). Fundort: ortsfremder Weserkies, Nordenham/Großensiel. 19. 8. 1981. Pola-
risiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: i,4x 1,7 mm.



Abb. 36: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Rest einer zweischaligen Radio-
larie im Lydit aus dem Kulm. Fundort: ortsfremder Weserkies, Nordenham/Großensiel.
19. 8. 1981. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34x0,24 mm.

Abb. 37: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren). Zweischalige Radiolarie im Kulm-Lydit. Chalcedon-Sphärolith im
Steinkern. Sein Zentrum sitzt randlich. Bildausschnitt: 0,34x0,24 mm.
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Oberfläche: rauh, an Geröllen geglättet
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: erkennbar
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt
Mikroskopischer Befund:
Die Grundmasse erscheint u. d. M. feinkörnig-kristallin. Chalcedon-Fasern bil-
den ein Filzwerk mit erkennbaren Aggregaten von unter 0,02 mm Abmessung,
in stärker pigmentierten Bereichen unter 0,005 mm. Die Fasern zeigen »Chalce-
don-Optik«. Längliche Mineralien (0,2x0,01 mm) erfüllen optische Eigenschaf-
ten des Muskovits.

Auffallend sind die meist pigmentfreien Radiolarien-Reste, in der Mehrzahl
kugelig, im Schliffbild kreisrund. Ihre Durchmesser erreichen Abmessungen bis
0,2, gelegentlich 0,35 mm, zweischaliger Aufbau ist nachweisbar
(vergl. Abb. 25, S. 40).

Für Radiolarien typisch ist eine Perforation der Schale, die jedoch wegen starker
diagenetischer Veränderungen nur noch selten sichtbar ist.

Abb. 38: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Radiolarie mit perforierter
Schale im Lydit aus dem Kulm. Fundort: ortsfremder Weserkies, Nordenham/ Großen-
siel. 19. S. 1981. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8x0,6 mm. (Vergl,
auch Abb. 49, S. 63.)

Neben feinkristallinen Ausbildungen des Steinkerns ist der Chalcedon-Sphä-
rolith vorherrschend.



Abb. 39: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Radiolarien-Reste mit Chlorit-
Neubildungen (= kleine Rosetten in den Chalcedon-Sphärolithen). Lydit aus dem Kulm.
Fundort: ortsfremder Weserkies, Nordenham/Großensiel. 19. 8. 1981. Polarisiertes Licht
ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34x0,24 mm.

Abb. 40: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren]. Chalcedon-Sphärolithe erfüllen die Reste der Radiolarien. Kulm-
Lydit, ortsfremder Weserkies von Nordenham/Großensiel.
Bildausschnitt: 0,34x0,24 mm.
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Andere Neubildungen in sphärolithischer Faseranordnung erfüllen optische
Eigenschaften eines Magnesium-Chlorits. Damit haben wir, wenn auch nur an-
deutungsweise, Chlorit-Neubildungen in Radiolarien nachgewiesen, die D. STA-
SCHEN (1968, S. 15-16) beschrieben hat. Der Steinkern kann aus einem Parkett
von Chalcedon-Aggregaten, kann auch aus phosphoritischer Substanz beste-
hen.

Abb. 41: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Perforierte Radiolarie mit phos-
phoritischem Steinkern. Kulm-Lydit. Fundort: Bergwerk Niedermarsberg, Betriebspunkt
»Friederike«. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Pyrit-Steinkerne sind in Drewer nachgewiesen worden. In den Kieselkalken
von Drewer liegen Radiolarien in Calcit-Erhaltung vor. Der Steinkern kann von
einem einzigen Calcit-Individuum erfüllt sein, dann also eine Zoomorphose
darstellend (Pseudomorphose des Calcits nach dem Umriß eines Fossils).

Petrologische Übergangsbereiche Lydit-Kieseltonstein-Kieselkalk sind in
den Steinbrüchen bei Drewer festzulegen, was jedoch den Rahmen dieser Ar-
beit sprengen würde. Lediglich auf Karbonat-Neubildungen von häufig ange-
strebtem rhomboedrischern Umriß in gewissen Kieselgesteinen von Drewer sei
hier hingewiesen. Sie erreichen Abmessungen bis zu 0,07 mm.

An klastischen Gemengteilen sind, wenn auch spärlich, scharfkantige bis
leicht gerundete Quarz-Sandkörner (0,04-0,06 mm groß) hie und da anzutref-
fen. Muskovit-Blättchen sind nicht selten.

Die bei STASCHEN (1968, S. 53, Abb. 26, S. 54) erwähnten sternförmigen Ver-
unreinigungen in einigen Quarzen sind epigenetisch verquarzte Chalcedon-
Sphärolithe, die wir auch in Eisenkieseln (S. 83, Abb. 72) nachweisen konn-
ten.
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Abb. 42: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Karbonat-Neubildungen im Ly-
dit aus dem Kulm. Schwarze Einschlüsse sind Pyrit-Aggregate. Fundort: Östlicher Stein-
bruch bei Drewer. 13. 6. 1968. Polarisiertes Licht ohne Analysator.
Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Abb. 43: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren). Die Karbonat-Rhomboeder werden neben leistenförmigen An-
schnitten von Muskovit-Lamellen deutlicher sichtbar. Kulm-Lydit, Drewer-Ost. Bildaus-
schnitt: 0,34 x 0,24 mm.
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Die Schichtfolgen in Drewer erlitten nachträgliche Verkieselungen. C.-D.
CLAUSEN & K. LEUTERITZ (1979 b, S. 261): Im östlichen Provinzialsteinbruch
Drewer tritt »die Verkieselung selektiv auf. Die Nordostwand zeigt dort, wo die
tiefe Steinbruchsohle in die höhere übergeht, einen hochragenden .Verkiese-
lungsdom'. Mit einem Übergangsbereich von nur wenigen Metern stoßen hier
karbonatische und verkieselte Gesteine aneinander. Im Bereich stärkerer Ver-
kieselung sind die internen Gefüge (Kalkknollen, Bänderung) vollkommen
überprägt, allerdings ziehen noch die größeren Schichtfugen durch.« Eine nä-
here Untersuchung der Verkieselung, die wahrscheinlich einer postvariski-
schen (saxonischen) Mineralisationsphase zugeordnet werden muß, erfolgt
durch die Techn. Universität Braunschweig (U. KAPLAN & U. DIEKMANN, 1981,
S. 6).

Am 2. August 1978 sammelte M. BÜCHNER im westlichen Steinbruch bei Dre-
wer Belegmaterial mit Mineralneubildungen auf Klüften im kulmischen Ge-
stein: Quarz, Calcit, Baryt, Bleiglanz.

Im Zusammenhang mit der Frage, woher primäre Kieselsäure stammt, die das
beschriebene Chalcedon-Gemenge in den Kieselgesteinen ermöglichte, ist in er-
ster Linie der SiO2-Stoffbestand der unzähligen Radiolarien-Skelette zu betrach-
ten. Frühdiagenetische Lösung zerriebener oder filigranhafter Skelett-Substanz
und Auslese erhaltungsfähiger, kompakterer Gerüste mag wohl gelten. In Dre-
wer und an einigen Diemel-Geröllen von Westheim konnten jedoch auch
S c h w a m m - R e s t e (Abmessungen: 0,30 x 0,05 mm) nachgewiesen werden,

Abb. 44: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schwamm-Rest im Kieselkalk
aus dem Kulm. Calcit-Kern, Hülle aus feinkristallinem Quarz. Fundort: Östlicher Stein-
bruch bei Drewer. 13. 6. 1968. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34
x 0,24 mm.
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Abb. 45: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schwamm-Nadeln, Rest einer
perforierten Radiolarie u. a. im Lydit-Geröll aus den Diemel-Schottern bei Westheim. Po-
larisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.

Abb. 46: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schwamm-Reste und undeutli-
cher Rest einer perforierten Radiolarie (rechts oben]. Lydit-Geröll aus dem Kulm. Fund-
ort: Diemel-Schotter bei Westheim. 27. 6. 1975. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bild-
ausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.

57



wie wir sie in den jurassischen kieseligen Spiculiten des Wiehengebirges eindeu-
tig erkannten (vergl. S. 74).

D. STASCHEN (1968, S. 97, Abb. 54; S. 98) hat sie in Drewer bereits gesehen
und noch nicht eindeutig bestimmen können.

Molluskenschalen (Muscheln) können - meist flachgepreßt - hie und da ge-
sehen werden.

Starke Anreicherung von Radiolarien und anderer Organismen mit Kieselge-
rüsten im Sediment haben einen hohen Anteil von SiO2 geliefert. Ergebnis der
diagenetischen Prozesse: L y d i t - mit besserer Konservierung der kieseligen
Fossilreste. Geringerer Anfall von Radiolarien und entsprechender Organismen
erklärt geringere SiO2-Gehalte, wie sie in den Kieseltonsteinen anzutreffen sind.
Diese Voraussetzung wirkte sich auch nachteilig auf die Erhaltungsfähigkeit der
kieseligen Fossilien aus. Sie wurden bis zur Unkenntlichkeit angelöst oder völ-
lig aufgelöst.

Klüfte, bis 0,5 mm breit, zeigen Verheilungen durch längliche pigmentfreie
Quarze, die mit ihren Längsachsen senkrecht auf den Kluftgrenzen stehen.



Hingegen besteht ein wesentlicher Unterschied bei der Bildung von Feuer-
stein und Lydit: Im Falle der Kreide-Feuersteine wird die Herkunft der Kiesel-
säure aus entsprechenden Kieselskelett-Resten abgeleitet, die in einem mächti-
geren Schichtpaket von Kalken und Kalkmergeln verteilt sind. Die Kieselsäure
konnte in gelöster Form vertikal und horizontal über unbestimmbare Strecken
wandern. Der Lydit ist selbst eine Ansammlung von SiO2-Spendern. Er ist als
Schichtkörper klar erkennbar im Profil, zum Hangenden und Liegenden abge-
grenzt durch z. T. ganz andersartige Sedimente. Wechsellagerung dünner Lydit-
Bänkchen mit beispielsweise Tonschiefern und Tuffiten sind im Paläozoikum
des Schiefergebirges die Regel. Der Schichtkörper »Lydit« hatte seine eigene Po-
rosität und damit Wegsamkeit für SiO2-Lösungen.

Von Interesse ist, daß im Feuerstein und Lydit durchweg Chalcedon i. e. S.
mit »Chalcedon-Optik« vorliegt und kein Quarzin (vergl. Teil 2, W. ADRIAN &
M. BÜCHNER 1981, S. 301).
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der Weser stammen; die kürzeste Entfernung vom Holm-Berg bis ins Wesertal
beträgt etwa 20 km (Luftlinie).

Für den mineralogischen Befund der Lydit-Artefakte aus Stukenbrock und
Rietberg, Krs. Gütersloh, haben wir diese und zum Vergleich ein Artefakt aus
der Balver Höhle in Balve, Krs. Arnsberg (Abb. 57), eingehender untersucht.
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Abb. 48: Länglicher Kern aus Kulm-Lydit. Fundort: Stukenbrock. Inv. No. 14.796. Abmes-
sungen: Länge 39 mm, Breite 27 mm.

Mikroskopischer Befund:
U. d. M. bestätigt der an einem Dünnschliff gemachte Befund die Erkenntnisse,
die wir hinsichtlich mineralogischer Zusammensetzung und lithologischer Be-
schaffenheit an kulmischen Sauerland-Lyditen gewonnen haben. Perforierte
kugelige Radiolarien-Schalen sind ein untrügliches Kennzeichen.

Chalcedon-Büschel (mit »Chalcedon-Optik«) bauen zusammengesetzte Sphä-
rolithe in den Steinkernen auf. Im allgemeinen zeigen die Radiolarien aber un-
ter Beibehaltung ihrer kugeligen Gestalt eine stärkere diagenetische Verände-
rung bis zum Unkenntlichwerden ihres ursprünglichen Aufbaus.

Auffällig sind viele Calcit-Rhomboeder mit Abmessungen um 0,03 mm so-
wie Karbonat-Rhomboeder mit einem sichtbaren FeOOH-Gehalt (Braunfär-
bung). Beide Generationen erscheinen willkürlich eingesprengt in das Gestein.
Sie sind als epigenetisch entstandene Bildungen aufzufassen.

Durch weißen Quarz verheilte Spalten und Klüfte fehlen.



Abb. 49: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Perforierte Radiolarie. Lydit-
Kern. Belegstück Stukenbrock-W 14.796. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildaus-
schnitt: 0,8 x 0,6 mm.

Abb. 50: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren]. Chalcedon-Fasern bauen in Büscheln den Steinkern auf. Lydit-
Kern. Belegstück Stukenbrock-W 14.796. Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.
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Abb. 51: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Diagenetisch veränderte Radio-
larien. Nur das fehlende Pigment macht sie noch erkennbar. Kleine Karbonat-Rhomboe-
der (im Bilde fast schwarz). Lydit-Kern. Belegstück Stukenbrock-W 14.796. Bildaus-
schnitt: 0,8 x 0,6 mm.

Inventar-No. 1.153.

Fundverwahr: Rietberg, Sammlung HERBERT BOLTE.
Fundortangaben: Rietberg, Krs. Gütersloh. Große Höppe. A i.
Fundbeschreibung: Langschmale Klinge. Ohne Schlagfläche.

L 6,2; B 1,3) D 0,3 cm.
Zeitstellung des Artefakts: Vermutlich endpaläolithisch (Ahrensburger Stufe?).
Werkstoff: Grauer, leicht gebänderter Lydit. Wenig patiniert.
Herkunft des Werkstoffes: Geschiebe des Drenthe-Inlandeises oder vom Men-

schen direkt aus dem Sauerland.

Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund:
Farbe: graubraun, einzelne feine Streifen: schwarzgrau

Mit Lupe werden dunkle, um o, i mm große, kreisrunde Radiola-
rien sichtbar. Da sie aus durchsichtigem Quarz oder Chalcedon be-
stehen, wirken sie auf der Bruchfläche gegenüber der pigmentier-
ten Grundmasse fast schwarz.

Oberfläche: glatt, matter Glanz
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: erkennbar
Komponenten: dichte Beschaffenheit
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Abb. 52: Langschmalige
Klinge aus Kulm-Lydit.
Fundort: Rietberg, Krs.
Gütersloh.
Inv. No. 1.153. Abmes-
sungen: Länge 6 2 mm,
Breite 13 mm.

Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt bis muschelig
Ein Dünnschliff konnte nicht hergestellt werden.

Inventar-No. 15.532.

Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN.
Fundortangaben: Stukenbrock-L (Lümmer), Krs. Gütersloh.
Fundbeschreibung: Klinge mit mehreren Abschlagnegativen. Schlagfläche

rhombusförmig, eben; Schlagwinkel 100°.
L 7,5; B 3,3; D 1,4 cm.
Gewicht 40 g.

Zeitstellung des Artefakts: Vermutlich endpaläolithisch (Ahrensburger Stufe?)
Werkstoff: grau patinierter Kulm-Lydit; in Längsrichtung des Abschlags fein ge-

streift.
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Abb. 53: Klinge aus
Kulm-Lydit. Fundort:
Stukenbrock, Krs. Gü-
tersloh. Inv.No. 15.532.
Abmessungen: Länge
75 mm, Breite 33 mm.

Herkunft des Werkstoffes: Geschiebe des Drenthe-Inlandeises oder vom paläo-
lithischen Menschen direkt aus dem Sauerland; das letztere ist
wahrscheinlicher.

Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund:
Farbe: Oberfläche bis zu einer Tiefe von etwa 3 mm: hellgrau bis beige. Dunkle

Streifen, unter i mm stark, in stark wechselnden Abständen.
Im Kern: blaugrau

Oberfläche: geglättet
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: erkennbar
Komponenten: vergl, mikroskop. Befund
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt, nur eine seitliche kleine Abschlagfläche ist rauh.

66



Mikroskopischer Befund:
Im allgemeinen entspricht der u. d. M. gewonnene Befund den geschilderten Er-
kenntnissen über Kulm-Lydite des Sauerlandes. Die kugelig erhaltenen Radiola-
rien mit erkennbarer perforierter Schale sind pigmentfrei und besitzen Chalce-
don-Büschel im Steinkern, in einem oder mehreren Sphärolithen aufgebaut.
Die Radiolarien erreichen Größen um o, 15 mm.

Die dunkel pigmentierte Grundmasse wird aus Chalcedon-Aggregaten aufge-
baut, die bis 0,04 mm groß werden können. Sie sind innig verlappt und ver-
zahnt.

Karbonat-Rhomboeder von 0,02 mm Größe erscheinen wahllos eingestreut.
Sie sind in der bis 3 mm tiefen Rinde durch FeOOH gefärbt, im blaugrauen
Kern klar, durchsichtig.

Durch weißen Quarz verheilte Spalten und Klüfte fehlen.

Inventar-No. 5.547-

Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN
Fundortangaben: Stukenbrock-W (Welschof), Krs. Gütersloh
Fundbeschreibung: Kegelförmiger Kern mit ebener Basis (Kluftfläche); Grund-

riß breitoval. Die Abschlagnegative verlaufen von der Basis in die
Kegelspitze.
H 3,4; B 4,4; D 4 cm.
Gewicht 60 g.

Abb. 54: Kegelförmiger Kern aus Kulm-Lydit. Fundort: Stukenbrock, Krs. Gütersloh.
Inv.No. 5.547. Abmessungen: Breite 44 mm, Höhe 34mm.
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Zeitstellung des Artefakts: Vermutlich endpaläolithisch (Ahrensburger Stufe?).
Vergleichbare kegelförmige Kerne - die auch als Schaber benutzt
sein werden - kennt man schon aus dem Aurignacien.

Werkstoff: Grau patinierter Kulm-Lydit, fein gebändert. Glatte Oberfläche: Ba-
sisfläche (Kluftfläche) rauh.

Herkunft des Werkstoffes: Geschiebe des Drenthe-Inlandeises oder vom paläo-
lithischen Menschen direkt aus dem Sauerland nach hier ge-
bracht; das letztere ist wahrscheinlicher.

Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund:
Farbe: Oberfläche (= Patina) dunkelgrau, von hellgrauen bis beigen Streifen

durchsetzt. In den dunkelgrauen Lagen häufen sich mit Lupe er-
kennbare dunkle Radiolarien-Anschnitte. Die Streifung ist bereits
i mm tief im Kern nicht mehr sichtbar. Dort erscheint das Ge-
stein einheitlich blaugrau.

Oberfläche: geglättet. Basisfläche (siehe oben) hingegen rauh
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: erkennbar
Komponenten: vergl, mikroskop. Befund
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt bis muschelig. Basisfläche (= ehemal. Kluftfläche): rauh

' Abb. 55: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Radiolarien-Reste und Karbo-
nat-Rhomboeder im Lydit. Kegelförmiger Kern, Belegstück Stukenbrock-W. Bildaus-
schnitt: 0,8 x 0,6 mm.
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Mikroskopischer Befund:
In diesem Kulm-Lydit sind die Radiolarien diagenetisch stark verändert, doch
sind Chalcedon-Sphärolithen hie und da noch erkennbar. Willkürlich über das
Schliffbild verteilt, erscheinen Karbonat-Rhomboeder von 0,03 bis 0,04 mm
Größe. Es sind Neubildungen.

Die Grundmasse zeigt 0,01 mm große Chalcedon-Bereiche mit Übergängen
zu kieseligem Mikrofossil-Detritus größerer Ausdehnung.

Bemerkenswert ist das Auftreten von Schwamm-Rhaxen mit Durchmessern
von 0,1 mm (vergl. Spiculite des Malm, S. 74), so daß eine Verwechslung mit
dem jurassischen Kieselgestein aus dem Malm des Wiehengebirges leicht mög-
lich ist. Die kreisrunden bis elliptischen Schwamm-Reste sind starkwandig; der
Kern besteht aus Chalcedon-Faserbüscheln (mit »Chalcedon-Optik«), die Wand
0,02 mm stark) aus Quarzin-Fasern.

Von Quarz erfüllte Spalten und Klüfte fehlen.

Abb. 56: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schnitt durch eine Schwamm -
Rhaxe im Kulm-Lydit. Kegelförmiger Kern, Belegstück Stukenbrock-W 5.547. Polarisier-
tes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.
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Fundbeschreibung: Einfacher Schaber mit leicht gebogener Arbeitskante.
Schlagfläche mit dicker, levalloisartig präparierter Basis. Schlag-
winkel 110°. Dorsal leicht geglättet.
L 7,4) B 3,8; D 1,5 cm.

Zeitstellung des Artefakts: Chronologisch und typologisch dürfte der Schaber
den Funden aus Schicht IV der Balver Höhle zugerechnet werden
können, wie sie K. GÜNTHER (1964) auf den Tafeln 41,5 und 43,7
abgebildet hat und die er einem späten Mousterien zuordnet.

Werkstoff: dunkelgrauer, fast schwarzer Kulm-Lydit, wie er in der Umgebung
von Balve zahlreich zu finden ist

Herkunft des Werkstoffes: wahrscheinlich Flußgeröll aus der Hönne. Primäre
Lydit-Lagerstätten stehen nur im Kulm der weiteren Umgebung von Balve an.
In der näheren Umgebung streichen Schichten und Gesteinskörper des Oberde-
von, des Grünstein-Vulkanismus, des Mitteldevon in Riffkalk-Fazies sowie
Tonschiefer-Fazies aus. In allen genannten Einheiten sind jedoch keine Lydite
eingeschaltet.

Abb. 57: Einfacher Scha-
ber aus Kulm-Lydit.

Fund-
ort: Balver Höhle, Balve,
Krs. Arnsberg.
Inv. No. 15.676. Abmes-
sungen: Länge 74 mm,
Breite 38 mm.



Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund:
Farbe: schwarz, geringfügig patiniert, einen grauen Schleier bildend.

Feine dunklere Streifen sind wahrnehmbar
Oberfläche: glatt
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: erkennbar
Komponenten: vergl, mikroskop. Befund
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt bis muschelig

Mikroskopischer Befund:
Der Lydit zeigt im vorliegenden Falle undeutlich erhaltene Radiolarien, deren
Anteil an der Gesamtzusammensetzung des Gesteins sehr zurücktritt. Die
Querschnitte sind elliptisch, bis 0,2 x 0,15 mm groß. Der mineralogische Auf-
bau des Gesteins weicht stark von den bisherigen Erkenntnissen ab.

Eine starke Umbildung der Chalcedon-Spharolithe in ein gröberes Quarz-Ge-
menge kann an einzelnen Radiolarien-Steinkernen festgestellt werden.

Abb. 58: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schnitt durch einen Radiola-
rien-Rest. Lydit. Einfacher Schaber, Belegstück Balver Höhle, Inv. No. 15 676 Polarisier-

tes Licht mit Analysator (= gekreuzte Polarisatoren). Bildausschnitt: 0,34 x o 14 mm



Die mikrokristalline Grundmasse (0,004mm große Chalcedon-Bereiche)
wird durchsetzt von kleinen FeOOH-Bestandteilen, offensichtlich oxydierter
Pyrit, und undeutlichen Karbonat-Resten (Fossil-Detritus?).

Von Quarz verheilte Spalten und Klüfte fehlen.

4.3 Spiculit aus dem Oberen Jura

Schwarze Kieselgesteine des Jura-Systems im Wiehengebirge sind als Rohstoff
für steinzeitliche Artefakte genutzt worden und haben als »Wiehengebirgs-Ly-
dit« in der Literatur Eingang gefunden (K. H. BRANDT 1967), obwohl der Termi-
nus »Lydit- eigentlich nur der Lydit-Fazies im Paläozoikum zusteht. Wir apo-
strophieren diese jurassischen Kieselgesteine deshalb allenfalls nur mit »Wie-
hengebirgs-Lyditen«.

Nun sahen wir es als wichtige Aufgabe an, dieses Gestein im Wiehengebirge
zu finden, aus dem insbesondere auch jene neolithischen »Lydit—Flachbeile mit
gut geschliffener Oberfläche hergestellt worden waren (K. H. BRANDT 1967,
S. 102-108).

Auf der Suche nach diesem Rohstoff sind wir zunächst auf schwarze Kiesel-
gesteine des Oxfordium, Oberer Jura (Malm) des Wiehengebirges gestoßen, die
sich als ein Spiculit erwiesen haben - gelegentlich aber auch als »Lydit« bezeich-
net worden sind.

In der Tat können besonders schwarze und dichte Varietäten dieses Gesteins
den paläozoischen Lyditen sehr ähnlich sehen, so daß dem petrologisch nicht
geschulten und mit den regionalen Verhältnissen nicht vertrauten Bearbeiter
leicht Verwechslungen unterlaufen.

R. SÖFNER (1940) untersuchte Gestalt und Rundungen von Lydit-Gerollen in
Nordwestfalen. Mit Hilfe der Statistik und Geröll-Analysen vieler Kiesvorkom-
men ermittelte er neben den bekannten Herkunftsgebieten von »Culmlydit« im
Sauerland ein weiteres Primärvorkommen von »Malmlydit« im westlichen Wie-
hengebirge. Der irreführende Gesteinsname war dadurch in Umlauf gesetzt
worden, was der wichtigen Arbeit von R. SÖFNER aber nicht nachteilig ange-
rechnet werden soll.

Man hatte die Erhebungen von W. SCHOTT (1930, S. 15) in Zusammenhang
mit der Rohstofffrage wohl nicht so stark beachtet, der über das Kieselgestein
ausführte: »In der Umgebung von Hüsede-Barkhausen/Hunte und im Gehn
westlich Bramsche bestehen die Heersumer Schichten größtenteils aus einem
dunklen, glasharten und äußerst splittrigen, kalkfreien, sandigen Kieselton.«

Über die regionale Verbreitung und Horizontbeständigkeit findet man in der
Literatur Angaben, so z. B. bei W. LOHMANN (1908, S. 17): »Bei Barkhausen und
Bad Essen« (gemeint ist Barkhausen a. d. Hunte), ferner »in einem Steinbruch
bei Thörenwinkel« (3-4 m aufgeschlossen), »südlich Hüsede in dem Krücke-
meyerschen Steinbruch«. W. KLÜPPEL (1931, S. 43-44) fügt noch Literaturzitate
(W. KOERT 1927) über »radiolaritverdächtigen« Kalksandstein mit Kieselschlie-
ren« (Vorkommen Häverstädt) - und (H. UDLUFF 1929) »kugelige bis eiförmige,
feinkristalline Chalzedoneinsprenglinge« im Kalksandstein eines Steinbruches
bei Lübbecke an.



F. GRAMANN (1963) deutete die Strukturen als Rhaxen des Kieselschwamms
Rhaxella perforata HINDE 1890. Ihr Vorkommen häuft sich im stratigraphi-
schen Niveau der höheren Heersumer Schichten und des unteren Korallenoo-
lith (Oxford II-Oxford IV mit »Kieselnierenbänken«). Wie Radiolarien und Dia-
tomeen auf anderen Lagerstätten sind hier nun die S c h w a m m - R h a x e n
Lieferant für Kieselsäure - und verantwortlich zu machen für die kieseligen
Verhärtungen, Konkretionen und den allgemein höheren SiO2-Gehalt in den
Heersumer Schichten ganz Nordwestdeutschlands, selbst am Locus typicus im
»Heersumer Bruch«,

TK 25, Blatt 3826 Dingelbe
R = 3575050; H = 5777 350.

Hier haben wir anläßlich der Jahrestagung 1983 der Subkommission für Jura-
Stratigraphie auf einer Exkursion erneut die kieseligen Verhärtungen in Gestei-
nen des mittleren Oxfordium beachten können, die auf Schwamm-Rhaxen von
Kieselschwämmen zurückzuführen sind (R. FISCHER, F. GRAMANN & R. JORDAN
1983, S. 62-68).

Kiesel-Sphärite in Gesteinen der Heersumer Schichten des Gehn bei Üffeln
sind auch Schwamm-Rhaxen (F. GRAMANN 1963, S. 217; D. PFEIFFER 1962, S.
172-176, Abb. 10, Abb. 13). Vergl, auch H. KLASSEN 1968 a und 1968 b; 1980,
S. 27, S. 72-73-1

Bei gehäuftem Auftreten der Schwammreste und Ausbildung eines horizont-
beständigeren Kieselgesteins sollte nach einem Vorschlag von O. F. GEYER
(1962) das Gestein innerhalb der Spongiolithe im weiteren Sinne als S p i c u l i t
bezeichnet werden.

F. GRAMANN (1963, S. 214-215) beschreibt die Rhaxen als »kleine, annähernd
kugelförmige oder nierenförmige Körperchen«, die »meist um das Vielfache
häufiger sind als andere Elemente«. »Die Maße schwanken zwischen 0,19 und
0,11 mm (größter Durchmesser).« »Diese als Rhaxen bekannten Gebilde stellen
Mikrosklere dar. Im System für isolierte Schwamm-Elemente werden sie zu den
achsenlosen (anaxilen) und vielachsigen Mikroskleren gestellt und können als
leicht modifizierte Sphaere oder Sterraster aufgefaßt werden.« »Die meisten die-
ser Körperchen sind im gewöhnlichen Licht bei mittlerer Vergrößerung massiv
und strukturlos. In Schliffen erkennt man aber in einigen Fällen eine Differen-
zierung in eine radialstrahlige Randzone und in einen kompakteren Zentralteil.
In einigen Schliff-Querschnitten kann man aber auch einen zentralen Hohl-
raum erkennen, der mit opaker Substanz teilweise ausgefüllt sein kann. In den
meisten Fällen erkennt man im polarisierten Licht, daß die Körperchen aus
Chalzedon bestehen, aber auch sekundär kalzitisierte Rhaxen sind zu beobach-
ten.«

Wir haben schwarzes, dichtes, lyditähnliches Gestein in einem alten, völlig
verwachsenen Steinbruch bei Hüsede mineralogisch untersucht. An Lesestei-
nen wurden aber alle Übergänge zu Sandsteinen, Kalksteinen, Quarzit und Ton-
steinen festgestellt, so daß es sich bei dem dichten, verkieselten Gestein nur um
Einlagerungen handeln kann, deren Auftreten im Anstehenden des Profils an
diesem Ort heute nicht mehr nachzuprüfen ist.
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Fundort: Alter Steinbruch, 625 m südwestlich Hüsede, an der Straße Hüsede-
Rattinghausen. Blattgrenze Melle/Levern: TK 25, Blatt 3716
Melle, TK 25, Blatt 3616 Levern
R = 3456 820; H = 5796 330

Fundschicht: Heersumer Schichten (unt.-mittl. Oxfordium), Malm (Ob. Jura)
Begehung und Probennahme: 14. 6. 1976
Fundverwahr: Naturkunde-Museum Bielefeld

Mineralogische Untersuchung:
Gestein: Spiculit
Makroskopischer Befund:
Farbe: schwarz mit bräunlichen Verfärbungen
Konsistenz: hart, splittrig
Schichtung: nach Schichtfugen aufspaltend
Komponenten: z. T. sandig, Chalcedon-Gemenge
Korngrößen: dichte Beschaffenheit
Bindemittel: kieselig
Bruch: z. T. muschelig, splittrig, z. T. rauh
Besonderheiten: z. T. Fukoiden-artige Lebensspuren (dunkle Wühlgänge)

Mikroskopischer Befund:
In einer feinkieseligen Grundmasse liegen Chalcedon-Bereiche von 0,005 mm

Abmessung. Feine Verfilzung bedingt die Konsistenz des Gesteins. Bemerkens-
wert sind höhere Anteile klastischer Gemengteile: scharfkantige Quarzkörner,
mit ihrer Längserstreckung in Schichtebene eingeregelt, Größen bis 0,10 mm;

Muskovit-Fetzen, in Schichtebene eingeregelt, Längen bis 0,30 mm; Körner von
Zirkon und Epidot ( ? ) können auftreten. Die Quarzkörner können mit Regene-
rationssäumen versehen sein. Pyrit-Neubildungen, z. T. würfelig, haben Ab-
messungen von 0,13 x 0,07 mm, treten aber vielfach in Aggregaten kleiner Indi-
viduen auf. Braune Verfärbungen können auf feinverteiltes Bitumen zurückge-
führt werden. Verkieselte Mikrofossilien sind in größerer Artenzahl nachzu-
weisen.

In Schliffen anderer Lesesteine fällt eine gröberkristalline kieselige Grund-
masse auf. Die Chalcedon-Bereiche erreichen Abmessungen um 0,20 mm.
Sand- und Muskovit-Anteile treten zurück. Schwamm-Rhaxen sind deutlicher
und reichlich vorhanden. Ihre Abmessungen schwanken um 0,15 x 0,12 mm.
Der Aufbau läßt eine mehr oder minder breite Wand und einen Zentralteil er-
kennen. Der Zentralteil kann aus einem Sphärolithen von Chalcedon-Fasern
(mit »Chalcedon-Optik«) bestehen, wobei das Zentrum der radialstrahlig ange-
ordneten Fasern nicht im Zentrum des Fossilrestes zu liegen braucht.

Die Schwamm-Rhaxe kann auch von nur wenigen groben Quarzen erfüllt
sein. Diagenetische oder metamorphe Prozesse haben hier (im Deckgebirge über
der Bramscher Aufheizung, vergl. M. BÜCHNER &. E. TH. SERAPHIM 1977) zu ei-
ner Verquarzung der ursprünglichen Chalcedon-Struktur geführt.
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Abb. 59: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Spiculit aus den Heersumer
Schichten (Ob. Jura). Fundort: Alter Steinbruch sw. Hüsede/Wiehengeb. Hangenddruck
hat zu einer Sackung des Sediments und Verformung der zahlreichen, nur noch undeut-
lich erhaltenen Schwamm-Rhaxen geführt. Polarisiertes Licht ohne Analysator. B i l d a u s s c h n i t t : 0 , 8 x 0 , 6 m m .

Abb. 60: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren): Der höhere Anteil scharfkantiger Quarzkörner wird sichtbar. Spi-
culit von Hüsede. Bildausschnitt: 0.8 x 0.6 mm.
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Abb. 61: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schwamm-Rhaxe im Spiculit
aus den Heersumer Schichten (Ob. Jura). Fundort: Alter Steinbruch sw. Hüsede/Wiehen-
geb. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Abb. 62: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren]: Chalcedon-Sphärolith im Zentralteil der Schwamm-Rhaxe. Spicu-
lit von Hüsede. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.



Abb. 63: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Mehrere Schwamm-Rhaxen (die
mittlere ist am deutlichsten] im Spiculit aus den Heersumer Schichten (Ob. Jura],
Fundort: Alter Steinbruch sw. Hüsede/Wiehengeb. Polarisiertes Licht ohne Analysator.
Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.
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Abb. 64: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schwamm-Rhaxe im Spiculit
aus den Heersumer Schichten (Ob. Jura], Klastische Gemengteile: Quarze und Muskovit
(links oben). Fundort: Alter Steinbruch sw. Hüsede/Wiehengeb. Polarisiertes Licht ohne
Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Abb. 65: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren): Einzelne Quarze bauen den Fossilrest auf. Spiculit von Hüsede.
Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.
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Die Schwamm-Rhaxen sind besonders deutlich ausgebildet. Zentralteil und
Wand sind aus unterschiedlichen Systemen von Chalcedon-Fasern aufgebaut.
Durchmesser der Gesamtgebilde erreichen Abmessungen von 0,10 bis
0,15 mm. Es liegt »Chalcedon-Optik« vor. Der Zentralteil kann auch aus Calcit
bestehen.

Von besonderem Interesse war der Nachweis der Heersumer Schichten mit
u. a. einem mit Schwamm-Rhaxen angereicherten Kieselgestein, also Spiculit,
in der Haßberg-Zone, östlich der Straße Großdornberg-Werther, heutige Stadt-
grenze von Bielefeld.

TK 25, Blatt 3916 Halle (Westf.)
R = 3462 340; H = 5768 850
Exkursion des Vereins, Nr. 106,
Probennahme von Lesesteinen (Verwitterungs-
reste in der Bodendecke): 18. 2. 1980

Nach neueren Auffassungen, die hier nicht näher erörtert werden können,
ist die Haßberg-Zone gegenüber ursprünglichen anderen Deutungen wieder als
grabenartige Einbruchszone anzusehen, die von Nordnordosten her von Obe-
rem Muschelkalk und Unterem Keuper überschoben ist. Als Überschiebungs-
bzw. Abscherungshorizont dient der Mittlere Muschelkalk (U. ROSENFELD
1983,8.39).

Abb. 66: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schwamm-Rhaxen und eine
Schwamm-Nadel im Spiculit der Heersumer Schichten. Fundort: Haß-Berg bei Großdorn-
berg, Stadt Bielefeld. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.
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Abb. 67: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Schwamm-Rhaxen im Spiculit
aus den Heersumer Schichten (Ob. Jura], Fundort: Haß-Berg bei Großdornberg, Stadt Bie-
lefeld. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Abb. 68: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren]: Wände z.T. Chalcedon, z.T. Quarzin. Zentralteil besteht aus
Quarzin-Fasern. Spiculit vom Haß-Berg bei Großdornberg. Bildausschnitt: 0,34 x
0,24 mm.
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In Schliffen des grauen, feinsandigen Gesteins mit dunklen Streifen werden
Schwamm-Rhaxen und andere Skelettreste deutlich sichtbar.

Die SiO2-Fasern zeigen teils »Chalcedon-Optik«, teils »Quarzin-Optik« (vergl.
Teil 2, W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981,8. 301). Beide Faserarten können an ein
und demselben Fossilrest auftreten.

Spiculite des Wiehengebirges und des Gehn können als Geschiebe im Ra-
vensberger Hügelland und im Münsterland vorkommen. Theoretisch ist ein
glazialer Transport durch den Hase-Hunte-Gletscher und durch den Borgholz-
hausener Paß möglich gewesen.

Außer den erwähnten und behandelten Lydit-Geschieben und -Geröllen aus
dem Rheinischen Schiefergebirge und aus den übrigen deutschen Mittelgebir-
gen im Einzugsbereich der Weser - möglicherweise auch nordischer Herkunft -
könnten auch Geschiebe und Primärvorkommen von Spiculit im Paläolithi-
kum eine Rolle gespielt haben. Bisher ist uns aber ke in einwandfrei als paläo-
lithisch anzusprechendes Artefakt aus diesem Material zu Gesicht gekommen.
Gewiß wäre es für den paläolithischen Menschen ohne weiteres möglich gewe-
sen, sich diesen Rohstoff auch aus den Bachtälern und vielleicht freiliegenden
anstehenden Felsen im Wiehengebirgsraum zu beschaffen.

4.5 Eisenkiesel (»Jaspis«, »Weser-Jaspis«, »Wildunger Achat«)

Bereits im 2. Teil unserer Arbeit (W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981, S. 344) ist
auf Jaspis in den Weserschottern hingewiesen worden, die mit ihrer dunkelro-
ten Färbung und weißen »Aderung«, hervorgerufen durch quarzerfüllte Spalten,
durch ihre Schleif- und Polierfähigkeit als »Weser-Jaspis« ein begehrtes Gestein
für Sammler und Liebhaber ästhetisch schöner Steine sind.

Hinzuweisen sei stellvertretend für sicherlich viele andere auf Herrn Bäcker-
meister Hans BUTHE in Höxter, in dessen Sammlungen man die aus den roten
Weser-Gerollen hergestellten Aschenbecher, Schreibtischgarnituren und ande-
ren Gebrauchsgegenstände bewundern kann. Das Naturkunde-Museum Biele-
feld hat zusammen mit Herrn BUTHE im Jahre 1972 eine Sonderausstellung ver-
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anstaltet und dabei selbstverständlich auch die Herkunft der verschiedenen
Weser-Gerolle angedeutet.

Der »Weser-Jaspis« ist ein Eisenkiesel-Gestein, dessen primäre Lagerstätten in
genetischem Zusammenhang stehen mit den Schalstein-Vulkaniten im Givet
des Mitteldevon von Ostsauerland und Harz - oder mit den unterkarbonischen
Diabas-Effusiva (»Deckdiabas«) des Rheinischen Schiefergebirges.

Sicherlich untergeordnete Anteile im Weserkies sind kieselige Eisenerze, die
in einem genetischen und damit stratigraphischen Zusammenhang mit dem Ke-
ratophyr-Vulkanismus im Unterdevon des Rheinischen Schiefergebirges ste-
hen.

Jaspis ist ein intensiv gefärbtes, meist durch Hämatit rot (karmin- bis dunkel-
rot) gefärbtes feinkörniges Mineralgemenge mit einem Hauptanteil von SiO2-
Mineralien der Quarz-Gruppe im weitesten Sinne. Im Gegensatz zu Achat,
Hornstein, Carneol u. a. ist Jaspis undurchsichtig, auch porzellanartig. Nach
der gültigen Definition muß Jaspis im wesentlichen aufgebaut sein aus Chalce-
don (A. HAUPTMANN 1981, S. 9).

Die mikroskopische Untersuchung unserer Weser-Gerolle hat jedoch erge-
ben, daß es sich um mehr oder minder grobkörnige Quarz-Gemenge handelt,
weswegen von nun an der in der regionalen Petrologie gebräuchliche Begriff
»E i s e n k i e s e l « als extrem kieselräurereiche Varietät des kieseligen Roteisen-
erzes benutzt wird.



Abb. 69: Eisenkiesel-Geröll aus der Sand- und Kiesbaggerei der Firma Rhein-Umschlag,
1,5 km westlich Gut Rothenhof bei Kostedt/Vennebeck, Krs. Minden,
TK 25, Blatt 3719 Minden
R = 3489 400; H = 5788000
Stiftung: H. Stäche, Detmold, 1972; Abmessungen in der fotografischen Ansicht: 130 x
90 mm.



Abb. 70: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Gelartige Strukturen sind noch
an den durch Hämatit gefärbten Bereichen sichtbar (im Bild: schwarz]. Eisenkiesel aus den
Weser-Schottern von Höxter. Stiftung: H. Buthe, Höxter, 1972. Bildausschnitt: 0,8 x
0,6 mm. Polarisiertes Licht ohne Analysator.

Abb. 71: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren |: Die ehemals gelartige Struktur ist durch eine Verkieselung beson-
derer Art überprägt worden. Es hat sich ein Quarz-Gemenge gebildet. Eisenkiesel aus den
Weser-Schottern von Höxter. Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.
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Abb. 72: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Ehemaliger Hämatit-Chalcedon-
Sphärolith, umgebildet in einen einheitlichen Quarz, der den gesamten Sphärolith-Be-
reich einnimmt. Eisenkiesel aus den Weser-Schottern von Höxter. Stiftung: H. Buthe,
Höxter, 1972. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.



Abb. 73: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: In Bildmitte: ehemaliger Häma-
tit-Chalcedon-Sphärolith. Eisenkiesel aus den Weser-Schottern von Höxter. Stiftung: H.
Buthe, Höxter, 1972. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.

Abb. 74: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren): Der Hämatit-Chalcedon-Sphärolith hemmte das Wachstum gro-
ber Quarze. Eisenkiesel aus den Weser-Schottern von Höxter. Bildausschnitt: 0,8 x
0,6 mm.
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gen Zufuhren von Eisen- und Siliziumchloriden gebildet worden. Beim Eintritt
der Gase in das Meerwasser entstanden gemischte Hydrosole, die sich gegensei-
tig ausfällten. Gelstrukturen sind für die kieseligen Hämatit-Erze typisch.

M. FAKHURI & H. v. PLATEN (1975,8. 19) weisen auf eine mögliche andere Ent-
stehung hin: »Die Erzkomponenten wurden in den Eruptivgesteinen des Liegen-
den (Schalsteinen) hydrothermal mobilisiert, transportiert und beim Auftreten
auf Meerwasser submarin ausgeschieden.«

Eisenkiesel aus dem Roteisensteinlager des Martenberges (ehemal. Tagebau
der Grube Christiane, Typlokalität der Adorf-Stufe). Nach H. BOTTKE (1965,
S. 48) lösen sich die an Fe reicheren kieseligen Roteisenerze - sonst lang aushal-
tend - hier in Kissen oder Knollen auf.

Mineralogische Untersuchung:
Gestein: Eisenkiesel
Makroskopischer Befund:
Farbe: heterogen

schwarzbraune Bereiche: mehr oder minder grobkörniger Eisen-
glanz
weiß-rot gebänderte und gefleckte Bereiche: Spaltenfüllungen mit
weißem derbem Milchquarz, Rotfärbung durch feinkörnigen Hä-
matit. Hämatit-Schüppchen färben in Hohlräumen ausgewach-
sene Quarz-Kriställchen rot.

Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: nicht erkennbar
Komponenten: Eisenglanz- (Hämatit-) Gemenge

Schwundrißfüllungen und Füllungen tekton. Spalten: weißer bis
rotgefärbter Quarz

Korngrößen: vergl, mikroskop. Befund
Bindemittel: kieselig
Bruch: rauh
Besonderheiten: kavernöses Gestein

In Hohlräumen und auf tektonischen Spalten, die nicht völlig ver-
heilt sind, konnten Quarze (Bergkristall, milchig-weißer und roter
Quarz) ihre Flächenkombinationen entwickeln.

Nach H. BOTTKE (1965, S. 47, Tab. 8) SiO2-Gehalte von 50 bis 78%.

Mikroskopischer Befund:
U. d. M. erkennt man ein heterogen aufgebautes Gestein. Undurchsichtige Be-
reiche bestehen aus einem grau reflektierenden, stellenweise aufblitzenden (bei
Auflicht!) Mineral-Gemenge. Es ist gröber kristallin ausgebildeter Hämatit (=
»Eisenglanz«).

Feinkörniger Hämatit erscheint »wolkig« in Zusammenballungen von unge-
fähr 1,0 bis 1,2 mm Größe. Diese von feindispersem Hämatit durchsetzten Zu-
sammenballungen zeigen Schwundrisse und damit das Bild von eingetrockne-
ten Gel-Klümpchen.
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Abb. 75: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Von feindispersem Hämatit
durchsetzte Gel-Klümpchen (im Bilde dunkel) in pigmentarmem Quarz-Gemenge. Eisen-
kiesel aus dem Roteisensteinlager. Fundort: Martenberg bei Adorf. 4. 7. 1982. Polarisier-
tes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.
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Abb. 76: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Hämatit-Neubildungen mit
z. T. sechseckigem Umriß (im Bild schwarz] in Schwundrissen von Gel-Klümpchen. Ei-
senkiesel aus dem Roteisensteinlager. Fundort: Martenberg bei Adorf. 4. 7. 1982. Polari-
siertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Hämatit-Nadeln von 0,01 bis 0,1 mm Länge, die H. BOTTKE (1965, S. 51) be-
schreibt, haben wir an diesen Stellen ebenfalls gesehen.

H. BOTTKE (1965, S. 50-52, S. 62-63, S. 91-93) vermittelt eine ausführliche
Darstellung des mineralogischen Sachverhalts im Eisenkiesel. Unsere, hier auf
einer devonischen Lagerstätte gemachten Befunde lassen hingegen eine nach-
trägliche, - in einem späteren Stadium erfolgte V e r q u a r z u n g des ursprüng-
lichen Stoffbestandes erkennen, was im Vergleich mit kulmischen Eisenkieseln
deutlich wird. Allerdings wollen wir einräumen, daß wir nur eine wesentlich
geringere Probenmenge beurteilt haben. Sie reicht für allgemeingültige Aussa-
gen noch nicht aus.

Jedoch deckt sich der Befund am Eisenkiesel von Martenberg bei Adorf mit
den Erkenntnissen, die wir am Weser-Geröll von Höxter gewonnen haben.



und sind im heutigen Landschaftsbild als Klippen und Härtlingszüge oft kilo-
meterweit zu verfolgen. SiO2-Gehalte in den echten Eisenkieseln erreichen
92,10%, in einem kieseligen Roteisenstein 39,50% (LIPPERT 1970, zit. bei R.
SCHAEFFER 1980). Interessant ist der Hinweis von R. SCHAEFFER (1980, S. 208)
auf folgenden lagerstättenkundlichen Sachverhalt: »Die Eisenkiesel werden von
Tuffiten und Manganerzlagern begleitet und kennzeichnen eine vulkanogen
beeinflußte Spezialfazies der Kulmlydite.«

Die Rotfärbung ist bedingt durch 4-8%igen Eisengehalt. »Der die Grund-
masse der Eisenkiesel ursprünglich regellos feindurchstäubende Hämatitanteil
ist durch diagenetische Sammelkristallisation z. T. in größeren Schüppchen
und Kristallen angereichert« (R. SCHAEFFER 1980, S. 209). Ebenso sei der ur-
sprünglich gelartig ausgefallene »Opal-Chalcedon« diagenetisch zu Quarz »geal-
tert«, ehemalige Gelstrukturen nachzeichnend. Ferner erwähnt R. SCHAEFFER
(1980, S. 209-210) »blutrote Hornsteine«, die in Laisa (Nordhessen) als Über-
gangsglieder zwischen Eisenkiesel-Gestein und bunten Lyditen angesehen wer-
den.

Artefakt aus Eisenkiesel:

Ein Unikat von besonderer Bedeutung dürfte ein Abschlag aus Eisenkiesel
darstellen, den RUDOLF LORENZ (t) in Bad Wildungen-Unterscheidt gefunden
hat. Frau LUISE LORENZ stellte das Artefakt entgegenkommenderweise W.
ADRIAN für unsere Untersuchungen zur Verfügung.
Fundverwahr: Bad Wildungen, Sammlung RUDOLF LORENZ, Schloßstraße 30
Fundortangaben: Bad Wildungen-Unterscheidt.

TK 4820 Bad Wildungen. Etwa R = 35 07 900, H = 56 65 180.
Oberflächenfund

Fundbeschreibung: Länglicher Abschlag aus Eisenkiesel; dorsal mit 2 Abschlag-
graten und kurzen partiellen Retuschen; ventral mit gut erkenn-
barem Bulbus, Radialsprüngen und kurzen Retuschen am distalen
Abschlagende.
L 6,i; B 5,5; D 2,1 cm.
Schlagfläche groß, eben, dreieckig. Schlagwinkel 115°.
Trotz des schwer zu bearbeitenden Materials des vermutlich mit-
telpaläolithischen Artefakts sind die Abschlagerscheinungen gut
ausgebildet. Wenig patiniert, unterschiedlich windpoliert.

Werkstoff: Der im Kellerwald nicht selten im Anstehenden anzutreffende Ei-
senkiesel ist auch im Solifluktionsschutt der Berghänge und als
Flußkiesel in Bergbächen, in der Eder, Fulda und Weser zu finden.
Er wird auch als Geschiebe in das Ravensberger Hügelland und in
die Senne gelangt sein. Artefakte aus dieser Gesteinsart sind aber
in unserem Raum bisher nicht beobachtet worden. Eisenkiesel
wird noch heute - speziell in Bad Wildungen, Ortsteil Bergfreiheit
- zu Schmuck verarbeitet und erfreut sich unter der Bezeichnung
»Wildunger Achat« großer Beliebtheit.
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Bad Wildungen Eisenkiesel

Abb. 77: Länglicher Abschlag aus Eisenkiesel. Fundort: Bad Wildungen-Unterscheidt, Krs.
Waldeck-Frankenberg. Zeichnung von Frau J. PFUNDT, Lage. M i : i.



Abb. 78: Länglicher
Abschlag aus Eisenkiesel.
Fundort: Bad Wildungen-
Unterscheidt. Abmessun-
gen: Länge 61 mm,
Breite 55 mm.

Der makroskopische Befund ließ keine Zuordnung zu devonischen oder kul-
mischen Eisenkieseln zu. An seiner Herkunft aus der kulmischen Lagerstätte
der Region um Bad Wildungen darf aber nicht gezweifelt werden.

Wir wollten aus dem Artefakt keinen Dünnschliff herstellen und benutzten
für eine mineralogische Untersuchung eine makroskopisch gleich erscheinende
Probe, die von einer Fundstelle in der Flur Dülfersholz bei Hundsdorf stammt -
nicht weit vom Artefakt-Fundplatz entfernt.

TK 25, Blatt 4920 Armsfeld
R = 3500 240; H = 5660 650

Gestein: Eisenkiesel
Herkunft: Kulm (Unterkarbon)
Makroskopischer Befund:
Farbe: braunrot, weiß »geädert- = weißes Quarz-Gemenge in Schwundrissen

und tektonischen Spalten
Konsistenz: spröde, splittrig, hart
Korngröße: nicht erkennbar, dichte Beschaffenheit des braunroten Eisenkiesel-

Gesteins
Bindemittel: kieselig
Bruch: rauh
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Mikroskopischer Befund:
Gegenüber den zuvor beschriebenen (devonischen) Eisenkieseln fällt ein we-
sentlich feinkörnigeres Quarz-Gemenge auf. Die Quarz-Individuen, undulös
auslöschend, erreichen Größen um 0,02 bis 0,04 mm, wobei eine mittlere Korn-
größe in einzelnen Dünnschliffbereichen schwankt. Es liegt ein diagenetisch
»verquarztes« Kieselgestein vor. Chalcedon-Fasern und -Aggregate sind nicht
mehr nachweisbar. Zwischen den Quarzen befinden sich Aggregate von Häma-
tit in Zusammenballungen, die u. d. M. undurchsichtig wirken. Zudem liegt
über dem gesamten Gemenge ein feiner Schleier von Hämatit-Pigment. Pig-
mentfreie Spaltenfüllungen bestehen aus gröberen Quarzen, wobei nicht ein-
deutig zu klären ist, ob es sich um Schwundrißfüllungen eines ehemaligen Gels
handelt oder ob es Füllungen tektonischer Spalten sind.

Abb. 79: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Pigmentfreie Spaltenfüllungen
im feinkörnigen Kulm-Eisenkiesel. Fundort: Hundsdorf bei Bad Wildungen. Polarisiertes
Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 2,4 x 1,7 mm.
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Abb. 80: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Pigmentfreie grobe Kluft-
Quarze im kulmischen Eisenkiesel. Fundort: Hundsdorf bei Bad Wildungen. Polarisiertes
Licht mit Analysator (= gekreuzte Polarisatoren. Bildausschnitt: 2,4 x 1,7 mm.

Die von Quarz erfüllten Spalten und Klüfte wurden vom Hersteller des Arte-
fakts nicht als nachteilig empfunden (vergl. Abb. 78, 8.92).

In den Erläuterungen zu Blatt Bad Wildungen (M. HÖRN, }. KULICK & D. MEI-
SCHNER 1973, S. 84-85) wird Eisenkiesel wie folgt beschrieben:

»Der Eisenkiesel kommt meistens am Kontakt zwischen Kieselschiefern und
Diabas vor. Örtlich ist er nur in Form kleiner Linsen in Taschen der Diabasober-
fläche oder aber als knotenartig sich verdickende Bank von 5 - 50 cm Dicke über
dem Diabas eingelagert. Gelegentlich treten Eisenkiesel auch im oberen Teil des
Diabases auf. Deutlich bemerkbar macht sich der Eisenkiesel im Gelände dort,
wo er mächtiger als i m wird und dann fast stets Klippen oder Rippen bildet.
Nicht selten sind Kieselschieferbänke im Eisenkiesel eingelagert.

Eine eingehende Beschreibung des Eisenkiesels gibt LIPPERT (1970) in den Er-
läuterungen zu Bl. 5215 Dillenburg. Die Entwicklung dieses Gesteins ent-
spricht dort fast vollkommen der auf Bl. Bad Wildungen. Zitiert sei hier der pe-
trographische Untersuchungsbefund von HENTSCHEL (in LIPPERT 1970, S. 280,
Abs. 2) über den Eisenkiesel:

> . . . Nach den petrographischen Untersuchungen von HENTSCHEL besteht das
meist außerordentlich harte, hellgraue bis gelbrötliche, auch hell- bis dunkel-
rote Gestein vorwiegend aus Quarz in einem hornsteinartig feinkörnigen oder
kleinpflasterigen, gelegentlich auch sphärolithischen Gefüge, z. T. mit typi-
scher Chalcedonstruktur. In diese Quarzmatrix ist Hämatit teils submikrosko-
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pisch fein, teils aber meist in Füttern von der Größe einiger u., gelegentlich aber
auch in Blättchen bis zu 0,2 mm Größe sowohl nur lose als auch dicht einge-
streut, als auch gelegentlich unter Zurückdrängen des Quarzes zu einem hoch-
prozentigen Eisenerz angereichert worden. Untergeordnet auftretende Beimine-
rale sind Calcit und Chlorit, selten Epidot und als paragenetisch besonders in-
teressantes Mineral: Granat (Andradit). Bogige Schrumpfungsrisse und ein brec-
ciöses Gefüge weisen . . . auf Gelschrumpfung, Kluftrisse auf tektonische Bean-
spruchung hin. Pflasteriger Quarz hat gewöhnlich das gestörte Gefüge ausge-
heilt. Auch Calcit kann sich untergeordnet daran beteiligen . . .<«

Die auch von R. MOSEBACH (1953, S. 128-130) erkannten Granat- und Epi-
dot-Neubildungen im Eisenkiesel von Endbach (Dillmulde) wurden in unserem
Belegmaterial nicht gefunden. Der Eisenkiesel von Endbach ist in kleineren und
größeren Schollen dem oberdevonischen bis unterkarbonischen Deckdiabas
eingelagert.

In einem Weser-Geröll aus der Sand- und Kiesbaggerei der Firma Rhein-Um-
schlag, 1,5 km westlich Gut Rothenhof bei Kostedt/Vennebeck, Krs. Minden,
glauben wir kulmischen Eisenkiesel erkennen zu können (Stiftung A. KRAUSE,
Oerlinghausen, 1968). Äußerlich (makroskop. Befund) decken sich die Eigen-
schaften mit den Beschreibungen auf S. 82. Kennzeichnend ist eine nur
u. d. M. erkennbare feinkörnige Ausbildung. Dicht gedrängt erscheinen win-

Abb. 81: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Durch Hämatit-Anreicherungs-
schlieren deutlich werdende Gelstrukturen im Kulm-Eisenkiesel. Weser-Geröll. Fundort:
Kiesgrube bei Kostedt/Vennebeck, Krs. Minden. Stiftung: A. KRAUSE, Oerlinghausen,
1968. Polarisiertes Licht mit Analysator (= gekreuzte Polarisatoren). Bildausschnitt: 2,4 x
1,7 mm.
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zige Chalcedon-Aggegrate von höchstens 0,02 mm, meist um 0,01mm Ausdeh-
nung. Fasern von Chalcedon i. e. S. (mit »Chalcedon-Optik«) sind wahrzuneh-
men. In den rotgefärbten Bereichen des Dünnschliffs (braunrote Normalausbil-
dung des Gesteins) häufen sich durch Hämatit pigmentierte Chalcedon-Sphäro-
lithe. Makroskopisch erkennbare schwarze Gesteinspartien bestehen aus einem
Chalcedon-Gemenge, wie beschrieben, und in Vielzahl eingelagerten Hämatit-
Körnchen um 0,01 mm Größe. Diese zeichnen in Anreicherungszonen, die
schlierenartig in der Gesteinsgrundmasse eingelagert sind, ehemalige Gelstruk-
turen nach.

In ähnlich schlierenhaft angeordneten Bereichen der kieseligen Grundmasse
sind gröbere Quarze bis 0,15 mm Abmessung wahrzunehmen.

Möglicherweise bestehende Unterscheidungsmerkmale für Eisenkiesel im
Rheinischen Schiefergebirge bezüglich ihrer stratigraphischen Zuordnung sind
nur u. d. M. zu sehen:

Feinkörniger Eisenkiesel (Chalcedon-Gemenge)
Grobkörniger Eisenkiesel (Quarz-Gemenge)
Ob es definitiv Merkmale für eine stratigraphische Zuordnung sein können,

ist erst bei Beurteilung weiterer Lagerstätten und Auswertung einer größeren
Zahl von mikroskopischen Präparaten zu entscheiden. Das muß aber einer ein-
gehenderen gesonderten Bearbeitung vorbehalten bleiben. Nach freundlicher
mündlicher Mitteilung von R. SCHAEFFER (28. 9. 1984) sind postvariskische
Überprägungen unter Hydrothermalbedingungen an Eisenkiesel-Lagerstätten
des Rheinischen Schiefergebirges stellenweise nachgewiesen worden. Diese er-
folgten im Devon (Martenberg bei Adorf) gleichermaßen aber auch im Kulm
(Grube Kriegerwiese bei Gellershausen, Kellerwald).

4.5.3 Zum Vergleich: Eisenkiesel aus dem Perm der Saar-Nahe-Mulde
»Nähe-Jaspis«

Zum Vergleich soll eisenhaltiges Kieselgestein aus dem Perm (Rotliegendes) der
Saar-Nahe-Mulde betrachtet werden, das dort als J a s p i s bezeichnet und in die
regionalgeologische Literatur eingegangen ist. Anlaß war der Erwerb eines Arte-
fakts, das von einem Mineraliensammler in der Umgebung von Baumholder,
Krs. Birkenfeld, Rheinland-Pfalz, aufgesammelt und von W. ADRIAN in dem
Schmucksteindepot einer Mineraliensammlung in Idar-Oberstein entdeckt
wurde. Bei dem Artefakt (Inv. No. 16.322.) handelt es sich um ein nukleusarti-
ges Stück, das ventral flächig retuschiert und dorsal präpariert worden ist.

Jaspis-Vorkommen der Saar-Nahe-Mulde werden vom Weißelberg bei Oberkirchen, Prei-
sen, Leistberg bei Oberthal, Nunkirchen und Klopp-Berg bei Kastei beschrieben. G. MÜL-
LER (1970,8. i63):Sie werden alle »als spätere Verkieselungen« aufgefaßt. Bei Nunkirchen
ist ein Oberrotliegendes Konglomerat derart verkieselt, daß es als Jaspis verwendet wird.
Frau Ute MÜLLER, Scheidt, verdanken wir ein Belegstück aus Nunkirchen: Roter, gelblich
gefleckter Eisenkiesel zeichnet sich durch Hohlräume aus. Diese verdanken ihre Entste-
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hung teilweise herausgelösten Geröllen. Die Hohlraumwände sind besetzt mit mehrere
Millimeter großen Bergkristallen. Goethit- und Hämatit-Kriställchen sind im Bergkristall
eingeschlossen und durchspießen ihn zum Teil. Eine hydrothermale Umwandlung des
Konglomerats wird dadurch offenkundig.
Anderes Rohmaterial von Nunkirchen wird in Idar-Oberstein gefärbt und als »Deutscher
Lapis« verkauft.
Nach G. MÜLLER (1970) sollen die Verkieselungen prinzipiell nicht an die Magmatite ge-
bunden sein, in denen sie aber besonders stark und vor allem sehr schön auftreten.
R. SCHÖMER (1970, S. 180] nennt hingegen ein Konglomerat in den Kuseler Schichten
(Unterrotliegendes) vom Littermont, das»- wohl durch den nahen Quarzporphyr (Rhyo-
lith) - derart verquarzt ist, daß man kaum noch die Umgrenzung der Gerölle erkennt«.
Deswegen ist ein genetischer Zusammenhang zwischen Magmatismus und SiO2-Zufuhr
auch in der Region der Saar-Nahe-Mulde erlaubt.

Aus den Sammlungen des Naturkunde-Museums Bielefeld wurde Nähe-Jaspis
ausgewählt und mineralogisch untersucht, der von Vereinsmitglied Ewald EL-
LERBROK, Brackwede, in Idar-Oberstein erworben und am 12. i. 1981 dem Mu-
seum gestiftet worden ist.

Mineralogische Untersuchung:
Gestein: Eisenkiesel (»Nahe-Jaspis«)
Makroskopischer Befund:
Farbe: braunrot
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten: dichte Beschaffenheit, dünne Risse und Klüfte sind von weißem

Quarz-Gemenge erfüllt
Korngröße: vergl, mikroskop. Befund
Bindemittel: kieselig
Bruch: muschelig, glatt, scharfkantig aufsplitternd (klüftig!)

Mikroskopischer Befund:
Das Gestein erscheint u. d. M. brekziös. Eine polygonal zerhackte Grundmasse
zeigt nicht lichtdurchlässige Bereiche, die von submikroskopisch feinem Häma-
tit durchstäubt sind und bei Auflicht braunrot reflektieren. Zwickel sind von
grobem durchsichtigen Quarz erfüllt. Auffällig sind quarzerfüllte Spaltensy-
steme, die sich in verschiedenen jeweils parallel verlaufenden Systemen durch-
kreuzen.

Die Begrenzungen der stark gefärbten Grundmasse zu den hellen Zwickeln
zeigen Formungen, die auf ein Schrumpfen eines ehemaligen wesentlich stärker
raumerfüllenden Fe-SiO2-Gels zurückzuführen sind. Das heute vorliegende Mi-
neralgemenge ist epigenetisch überformt worden. Es hat eine Sammelkristallisa-
tion stattgefunden, die zur Ausbildung von Quarz-Individuen geführt hat. Die
Individuen besitzen Abmessungen um 0,1 bis 0,2 mm. Sie sind willkürlich ge-
wachsen. Das ursprünglich feinkörnige Gemenge hat offensichtlich unter hy-
drothermalen Bedingungen eine Verquarzung erlitten.

Folglich ist das Idar-Obersteiner Material auch Eisenkiesel und kein Jaspis im
Sinne unserer auf S. 82 zitierten Definition.

Vornehmlich in den hellen Zwickeln, aber auch in den Kluftrissen konnten
sich bräunlichrot durchscheinende Hämatit-Täfelchen in Abmessungen um
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Abb. 82: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: »Nähe-Jaspis« von Idar-Ober-
stein. Grundmasse mit undurchsichtigen, durch Hämatit stark eingefärbten Bereichen.
Quarzerfüllte Zwickel, hier als helle Flecken. Quarzerfüllte Kluftrisse. Polarisiertes Licht
ohne Analysator. Bildausschnitt: 2,4 x 1,7 mm.



Abb. 83: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Hämatit-Täfelchen in quarzer-
fülltem Zwickel zwischen stark gefärbten Bereichen des Eisenkiesels von Idar-Oberstein.
Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Abb. 84: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren). Eisenkiesel von Idar-Oberstein. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.
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Inv. No. 16.322.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung Walther ADRIAN
Fundort: Umgebung von Baumholder, Krs. Birkenfeld. Entdeckt von

W. ADRIAN im Depot einer Mineralienhandlung in Idar-Ober-
stein.

Fundbeschreibung: L 9,5; B 9,8; D 5 cm.
Kern aus halber Eisenkiesel-Knolle (»Nahe-Jaspis«) mit mehreren
Abschlagnegativen auf der Ventralseite; dorsal an 2 Seiten präpa-
riert. Schlagwinkel an der Schlagfläche 70°; das entspricht einem
Winkel von 110° am Abschlag.
Dunkel-, leicht orangeroter »Jaspis«, etwas farbiger patiniert;
leicht geglättete Oberfläche. An der alten Knollenoberfläche mit
grauer, nicht einheitlicher Verwitterungsschicht.

Zeitstellung: vermutlich paläolithisch

Mineralogische Untersuchung:
Werkstoff: Eisenkiesel (»Nahe-Jaspis«)

Ob wirklich eine Knolle vorliegt im Sinne einer Konkretion ist
fraglich. Näherliegend ist die Annahme eines Gerölls, das aus ei-
ner schichtförmigen Lagerstätte stammt.

Makroskopischer Befund:
Farbe: braunrot
Verwitterung (an zwei Seiten): graue Verwitterungsrinde, bestehend aus rauhen

gelben Bereichen und weißlichen Übergängen in das braunrote
Gestein. Die weißen Übergänge sind entfärbte Polster von Chalce-
don-Fasern, z. T. sphärolithisch ausgebildet (Abmessung um
0,5 mm).

Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten: feinkörniges Mineral-Gemenge, dicht;

an Ecken und Kanten leicht durchscheinend (Definition des Jaspis
wird damit nicht erfüllt, vergl. S. 82).

Bindemittel: kieselig
Bruch: muschelig, glatt
Leider war eine Überprüfung des Mineralinhalts, die nur u. d. M. erfolgen
kann, nicht möglich. Die Herstellung eines Dünnschliffs hätte den Wert des
Artefakts zu sehr beeinträchtigt.

Mit der Lupe sind jedoch im weißlichen patinierten Bereich Chalcedon-Pol-
ster und -Sphärolithe wahrzunehmen, so daß ein C h a l c e d o n -Gemenge an-
genommen werden darf. Folglich sind auch hier - und das sogar in einem stra-
tigraphischen Bereich nahe beieinander - grobkristalline und chalcedonische
Ausbildung anzutreffen. Auch hier müßten Fragen diagenetischer oder epigene-
tischer Überprägung des SiO2-Mineralbestandes in einer gesonderten Bearbei-
tung behandelt werden.

Abb. 85: Kern aus halbierter Eisenkiesel-Knolle (»Nahe-Jaspis«). Fundort: Baumholder,
Krs. Birkenfeld, Rheinland-Pfalz. M i: i. Zeichnung: Ingrid PFUNDT, Lage
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Abb. 86: Kern aus »Nahe-Jaspis«. Fundort: Umgebung von Baumholder, Krs. Birkenfeld.
Abmessungen: Länge 95 mm, Breite 98 mm. Inv. No. 16.322.
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heile aus »Lydit« (Abb. 87, S. 104) geht an sich deutlich hervor, wie stark sich
das Vorkommen von »Wiehengebirgs-Lydit« im Wiehengebirge und in den sich
nach Norden gerichteten Gewässersystemen häuft. Es handelt sich um ein ge-
schlossenes Verbreitungsgebiet im Emsland, im Hase-Hunte-Gebiet mit Schwer-
punkten im Kreis Cloppenburg, westlich und östlich vom Dümmer und um Os-
nabrück - und in östlicher Richtung bis in das Gebiet von Minden. Eine gewisse
Verdichtung der Beilfunde scheint sich auch am Teutoburger Wald zwischen
Borgholzhausen und Bielefeld abzuzeichnen. Die Flachbeile aus Flint und aus
»Wiehengebirgs-Lydit« sind nach K. H. BRANDT (1967) typisch für die Ems-
gruppe der Trichterbecherkultur.

Das in Abb. 89 (S. 106) neben den Flachbeilen aus »Lydit« wiedergegebene
Rechteckbeil aus Flint von Frotheim, Krs. Minden-Lübbecke, wurde im Teil 2
(W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981, S. 333-334) ausführlich beschrieben.

Die Verbreitung dieser Flint-Rechteckbeile ist in Abb. 88 (S. 105) darge-
stellt. Aus dieser Verbreitungskarte geht deutlich die Streuung der Funde über
den gesamten Raum der Nordwestdeutschen Tiefebene hervor. Von einer Häu-
fung in bestimmten Arealen wie bei den »Wiehengebirgs-Lydit«-Artefakten
kann also keine Rede sein.
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Abb. 87: Verbreitung der Flachbeile aus dunklem Kieselgestein (»Wiehengebirgs-Lydit«) in
Nordwestdeutschland. Nach K. H. BRANDT (1967).
• = dunkles Kieselgestein
O = andere Silices
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Abb. 88: Verbreitung der dickblattigen Flint-Rechteckbeile in Nordwestdeutschland.
Nach K. H. BRANDT (1967).
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Abb. 89: 3 Flachbeile aus »Lydit» und i dickblattiges Flint-Rechteckbeil.
Inv. No. 15.533. Borgholzhausen-Holtfeld, Krs. Gütersloh. »Lydit«.
Inv. No. 15.535. Borgholzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh. »Lydit«.
Inv. No. 15.536. Vlotho-Uffeln, Krs. Herford. »Lydit«.
Inv. No. 8.833. Frotheim, Krs. Minden-Lübbecke. Flint.
Zeichnung von Frau I. PFUNDT, Lage. M i : 1,8
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5.1. i Kieselgallen aus dem Devon des Rheinischen Schiefergebirges

Jenes feinkörnige Kieselgestein ließ in Dünnschliffen u. d. M. große Ähnlich-
keiten mit K i e s e l g a l l e n aus dem Devon des Rheinischen Schiefergebirges
erkennen, die von H. ALTMEYER (1984) beschrieben worden sind. Freundlicher-
weise hat der Autor uns drei Gerölle vom Rheinufer bei Köln zur Begutachtung
zugeschickt, wofür wir herzlich danken.

Abb. 90: Abgerollte Kieselgallen aus dem Devon des Rheinischen Schiefergebirges. Fund-
ort: Schotter des Rheins bei Köln. Stiftung: H. ALTMEYER, Berg. Gladbach, 12. 2. 1984. Ab-
gebildeter Maßstab: 10 cm.
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Abb. 91: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Ungeschichtetes Kiesel-Mine-
ral-Gemenge mit Quarzkörnern und Muskovit-Fetzen. Kieselgalle aus dem Devon. Fund-
ort: Schotter des Rheins bei Köln (vergl. Abb. 90). Polarisiertes Licht ohne Analysator.
Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.
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Abb. 92: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren): Kieselgalle aus dem Devon. Rhein-Geröll. Bildausschnitt: 0,34 x
0,24 mm.
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5-1.1 Kieselgeoden aus dem Dogger des Wiehengebirges

Eine von der Geologischen Jugendgruppe des Naturwissenschaftlichen Vereins
geführte Exkursion führte uns am 25. 3. 1984 in die Tongrube der Firma Pente-
Ton, Penter Klinker, Klostermeyer KG., Pente (Bramsche), östlicher Abbaube-
reich nordöstlich Hof Gröne,

TK 25, Blatt 3614, Rulle (Wallenhorst)
R = 3433 30°; H = 5804 200

In Tonsteinen des Ober-Aalenium bis Unter-Bajocium (Dogger beta/gamma)
kommen Geoden vor, deren Härte, Splittrigkeit und Bruchformen bei Schlagbe-
anspruchung aufgefallen sind. In der geologischen Neukartierung (C. HINZE
1979, S. 40-41) der GK 25, Blatt 3614 Wallenhorst, werden allgemein für Unte-
ren und Mittleren Jura »lagenweise auftretende cm- bis dm-große Toneisen-
steingeoden« genannt, »in deren Inneren in Drusen und Schrumpfungsrissen
idiomorphe Kristalle von Dolomit, Siderit, Kalkspat und Quarz entwickelt sein
können. Asphaltit-Spaltenfüllungen sind ebenfalls bekannt.« Zuletzt genannte
Mineralneubildungen sind uns bekannt und fallen in den metamorph-hydro-
thermalen Bildungsbereich in der Aufheizungszone des »Bramscher Massivs«
(M. BÜCHNER & E. TH. SERAPHIM 1977).

Eine uns auffällige Geode dieser Art wurde mikroskopisch untersucht, und
erst bei stärkerer Vergrößerung erkannten wir ihre mineralogische Zusammen-
setzung, nämlich ein

Gemenge von Quarz und Chlorit
als Hauptgemengteile, die richtungslos körnig ausgebildet sind und keine
Schichtungsmerkmale zeigen. Wir glauben in diesem Material den Rohstoff für
Artefakte zu erkennen, der bisher in der Literatur als »Wiehengebirgs-Lydit« be-
zeichnet worden ist. Die hohe Schlaghärte aber bemerkenswert geringere
Schleifhärte, die der Dünnschliff-Herstellung sehr zugute kam, mag für die Fer-
tigung steinzeitlicher Werkzeuge von Vorteil gewesen sein, wenn wir vor allem
die gut geschliffenen »Lydit«-Flachbeile des Neolithikums betrachten.

In Anlehnung an den Begriff Toneisensteingeode nennen wir unser Material
K i e s e l g e o d e , um auch eine begriffliche Trennung zu den Kieselgallen des
Devons zu ziehen.

In der Tat scheinen Kieselgeoden auf das westliche Wiehengebirge be-
schränkt zu sein, was jedoch einer klärenden Überprüfung in einer gesonderten
Bearbeitung bedarf. Zudem muß ihre vertikale Verbreitung im Lias und Dogger
(Unterer und Mittlerer Jura) festgestellt werden. Erst dann lassen sich geneti-
sche Schlüsse ziehen, ob nämlich auch sie nachträgliche Bildungen oder Umbil-
dungen im Aufheizungsbereich des »Bramscher Massivs« sind.

Gestein: Kieselgeode, Formen und Größen wie Toneisensteingeoden.
Makroskopischer Befund:
Farbe: frische Bruchflächen: schwarz

angewitterte Geodenoberflächen: dünne, hellgraue Patina, z. T.
bräunliche Einfärbungen durch FeOOH

Konsistenz: hart, splittrig, jedoch geringere Schleifhärte
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Abb. 93: Aufgeschlagene Kieselgeode aus dem Dogger der Tongrube Firma Pente-Ton, nö
Hof Gröne, TK 25, Blatt 3614 Rulle (Wallenhorst). Der Phragmokon von Megateuthis gig-
anteus (SCHLOTH.) wird sichtbar. Abmessungen der Geode: 130 x 110 mm
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Abb. 94: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Kieselmineral-Gemenge (Quarz)
mit eingesprengten Chlorit-Schuppen. Dunkle Bestandteile sind Pyrit-Pützen. Kiesel-
geode aus dem Dogger der Tongrube Firma Pente-Ton, nö Hof Gröne. Polarisiertes Licht
ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.
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Abb. 95: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren). Die Quarz-Bereiche zeigen unterschiedliche Aufhellungen. Das
ganze Schliffbild erscheint von kleinen doppelbrechenden Neubildungen überstäubt.



Abb. 96: Kieselknolle (Geröll oder Geschiebe]. Fundort: Cleve bei Borgholzhausen, Krs.
Gütersloh. Abmessungen: 115 x 80 mm.
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Abb. 97: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Kiesel-Mineral-Gemenge mit
Markasit. Eisensulfid-Anreicherung in einer Kieselgalle. Fundort: Oberflächenfund Cleve
bei Borgholzhausen, Krs. Gütersloh. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt:
0,34 x 0,24 mm.



Der schwarze Farbstoff des Gesteins ließ sich weder mikroskopisch, röntge-
nographisch noch chemisch bestimmen. U. d. M. wurde am Dünnschliff nur
eine schwache gelblichbraune Grundfarbe wahrgenommen. Möglich wären die
bei Lyditen des Paläozoikums immer wieder genannten Kohlenstoff-Anteile,
feinverteiltes Bitumen oder feinverteilter Pyrit sowie Manganhydroxide. Ein ge-
wisser Bitumen-Gehalt ist beim Sägen der Probe festgestellt worden (Geruch!).

Inventar-No. 15.533.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN
Fundortangaben: Borgholzhausen-Holtfeld, Krs. Gütersloh, Nollheide. Oberflä-

chenfund.
Fundbeschreibung: »Lydit«-Flachbeil vom Typ Var. 2 (nach K. H. BRANDT 1967).

Schwach, aber noch deutlich trapezförmiger Umriß; die Kanten
der Breitseiten sind nahezu gerade. Die Nackenbahn ist deutlich
abgesetzt und schwachbogig, der gebogene Schneidenteil leicht
asymmetrisch. Allseitig gut geschliffen. Solche Flachbeile sind
nach K. H. BRANDT (1967) typisch für die Emsgruppe der Trichter-
becherkultur.
L 9,4; größte Breite 5,1; größte Dicke 2,2 cm.

Werkstoff: Kieselknolle dick in hellerem Grau patiniert. Glatt geschliffene und
polierte Oberfläche.

Herkunft des Werkstoffs: Wiehengebirge oder Rheinisches Schiefergebirge

Abb. 98: »Lydit«-Flachbeil. Inv. No. 15.533. Fundort: Borgholzhausen-Holtfeld, Krs. Gü-
tersloh, Nollheide. Abmessungen: Länge: 94 mm, größte Breite 51 mm.
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Abb. 99: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Kiesel-Mineral-Gemenge und
(im Bild schwarze) FeOOH-haltige Karbonat-Rhomboeder und -Putzen. Flachbeil aus Kie-
selknolle. Fundort: Borgholzhausen-Holtfeld, (Nollheide), vergl. Abb. 95. Polarisiertes
Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Abb. 100: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren): Gewisse SiO2-Aggregate zeigen stärkere Aufhellungen. Flachbeil
aus Kieselknollen-Material von Borgholzhausen-Holtfeld, (Nollheide). Bildausschnitt:
0,34 x 0,24 mm.

117



Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund: wie Belegstück aus Cleve (vergl. S. 114).
Mikroskopischer Befund: wie Belegstück aus Cleve (vergl. S. 114).

Inv. No. 15.535.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh. Südlich des Barenber-

ges. Oberflächenfund.
Fundbeschreibung: »Lydit«-Flachbeil vom Typ Var. i nach K. H. BRANDT(i96y).

Glockenförmige Grundform mit gekrümmten Kanten. Da der
Nackenteil beschädigt ist, läßt sich nicht mehr erkennen, ob die
Kanten ohne Absatz in einen gerundeten Nacken übergehen; es
hat aber den Anschein. Die Schneide ist offenbar stark gebogen ge-
wesen. Allseitig gut geschliffen. Solche Flachbeile sind nach K. H.
BRANDT (1967) typisch für die Emsgruppe der Trichterbecherkul-
tur.
L ergänzt etwa 10, B 6; D 2,6 cm.

Werkstoff: Kieselknolle; wenig patiniert. Glatt geschliffene Oberfläche.
Herkunft des Werkstoffes: Wiehengebirge oder Rheinisches Schiefergebirge

Abb. 101: »Lydit-Flachbeil. Inv. No. 15.535. Fundort: Borgholzhausen-Cleve, Krs. Gü-
tersloh. Abmessungen: Länge 96 mm, Breite 60 mm.
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Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund: wie Belegstück aus Cleve (vergl. S. 114). Häufung

von Schrammen auf der Oberfläche (Gletscherschrammen?), die
am Nacken- und Schneidenschliff aussetzen.
Graubraun oxydierte Oberfläche.
Längliche, astförmig gestaltete Hohlformen mit rundlichen Quer-
schnitten und z. T. netzförmig skulpturierten Wandungen lassen
auf herausgewitterte (karbonatische) Fossilreste schließen.

Mikroskopischer Befund: wie Belegstück aus Cleve (vergl. S. 114).
Höherer Karbonat-Anteil.

Inv. No. 15.536.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN
Fundortangaben: Uff ein bei Vlotho. Oberflächenfund.
Fundbeschreibung: »Lydit«-Flachbeil vom Typ Var. i nach K. H. BRANDT (1967).

Abweichend vom Standardtypus sind die Kanten der Breitseiten
nahezu gerade, gehen aber ohne Absatz in den gerundeten Nacken
über. Die Schneide ist leicht gebogen. Das Beil ist allseitig gut ge-
schliffen und poliert. Solche Flachbeile sind nach K. H. BRANDT
(1967) typisch für die Emsgruppe der Trichterbecherkultur.
L 8,6; B 4,8; D 2,8 cm.

Werkstoff: Kieselknolle; grau patiniert.
Herkunft des Werkstoffes: Wiehengebirge oder Rheinisches Schiefergebirge.

Abb. 102: ..Lydit<-Flachbeil. Inv. No. 15.536. Fundort: Uffeln bei Vlotho. Abmessungen:
Länge 86 mm, größte Breite 48 mm.
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Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund: wie Belegstück aus Cleve (vergl. S. 114).
Mikroskopischer Befund: wie Belegstück aus Cleve (vergl. S. 114).

Auffallend ist ein höherer Anteil von Ankerit-Rhomboedern bis
0,03 mm Größe, der auch auf frischen Bruchflächen durch ver-
dünnte Salzsäure nachweisbar wird (leichtes Schäumen!).

Abb. 103: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs, Anwendung polarisierten Lich-
tes mit Analysator (= gekreuzte Polarisatoren]: Kiesel-Mineral-Gemenge mit (im Bild hel-
leren) Aggregaten eines ankeritischen Karbonats. Flachbeil aus Kieselknollen-Gestein.
Fundort: Uffeln bei Vlotho. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Als bisher einziges Beispiel für ein möglichenfalls mittelpaläolithisches Arte-
fakt aus Kieselknollen-Gestein kann der im folgenden beschriebene Basisscha-
ber (Nollheide, Borgholzhausen-Holtfeld, Krs. Gütersloh) angeführt werden.

Inv. No. 10.398.
Fundverwahr: Westfälisches Museum für Archäologie, Münster (Sammlung W.

ADRIAN)
Fundortangaben: Borgholzhausen-Holtfeld (Nollheide), Krs. Gütersloh
Fundbeschreibung: Basisschaber aus Bruchstück eines Kieselknollen-Gerölls.

Schneidenteil auch ventral retuschiert; Gerölloberfläche dunkel-
grau; die retuschierten Flächen hellgrau patiniert. Basis eben. Die
einmal vermutete Abkunft des Artefakts aus einem zerschlagenen
neolithischen Flachbeil ist nach einer Untersuchung des Artefakts
durch K. H. BRANDT, Bremen, nicht aufrechtzuerhalten. Vermut-
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lieh handelt es sich um ein mittelpaläolithisches Gerät aus der be-
kannten Fundkonzentration an der Nollheide.
H 4,7; B 7; D 1,8 cm. Gewicht 80 g.

Werkstoff: wie das zuvor beschriebene Kieselknollen-Gestein
Herkunft: Wiehengebirge oder Rheinisches Schiefergebirge

Abb. 104: Basisschaber aus Bruchstück eines Kieselknollen-Gerölls. Fundort: Borgholz-
hausen-Holtfeld (Nollheide), Krs. Gütersloh. Inv. No. 10.398. Zeichnung von Frau Ingrid
PFUNDT, Lage. M i : i.

Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund: Starke Einfärbung auf einer Außenfläche durch

schwarze Manganhydroxide, andere Oberflächen sind fahlgrau-
gelb. Im übrigen gleicht die Ausbildung der des Belegstücks aus
Cleve (vergl. S. 114).

Mikroskopischer Befund:
Kiesel-Mineral-Gemenge wie im Belegstück aus Cleve (vergl.
S. 114). Quarzsandkörner von bis o, 12 mm Größe zeigen An-
wachszonen.
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Abb. 105: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Quarzsandkorn in kieseliger
Grundmasse. Basisschaber aus Bruchstück eines Kieselknollen-Gerölls. Fundort: Borg-
holzhausen-Holtfeld (Nollheide). Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt:
0,34 x 0,24 mm.

Abb. 106: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (= ge-
kreuzte Polarisatoren]: Kristallographisch gleich orientierte Anwachsbereiche (Regenera-
tionssaum] werden am Quarzsandkorn sichtbar. Basisschaber aus Kieselknollen-Gestein
von Borgholzhausen-Holtfeld. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.
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Phosphorit-Pützen erreichen Größen von 0,14 x 0,10 mm. Glim-
merschüppchen; undeutlicher, braun gefärbter Fossildetritus.
Die Grenzen der SiO2-Aggregate werden durch eine bräunliche,
durchscheinende Substanz (FeOOH, Bitumen?) betont.

Weitere Geräte von Nollheide und Cleve (Inv. No. 15.024. und ohne Inv.
No.) weisen Pyrit-Neubildungen bis 0,04 mm Größe (Würfel), Ankerit-Rhom-
boeder, strukturlose Pflanzenreste (0,06 x 0,02 mm), mikroskopische Bereiche
mit klar erkennbaren Chlorit-Anhäufungen (Schüppchen) auf.

Aus den Beständen des Stadt. Museums Bielefeld wurde ein Flachbeil ausge-
wählt, um der Werkstoff-Frage nachzugehen.

Inv. No. 1911,43: Steinbeil aus der Mindener Gegend. Gekauft für i, — Mark
von Frau Geh. Rat Hörn, Minden. Vergl. K. H. BRANDT 1967, S. 190: »Minden,
Mus. Bielefeld 1143«.

Fundverwahr: Naturkunde-Museum Bielefeld
Sachkartei: Bie 11.043; Fundort: Minden; Gegenstand: Beil

Fundbeschreibung: Material: schwarz, dicht
Form: trapezoid
Querschnitt: rechteckig
Nackenfläche: unregelmäßig
L 9,7; größte B 4,5; größte D 2,2 cm.

K. H. BRANDT (1967, S. 102-108) stellt den Fund zu den »Lydit«-Flachbeilen. In
seiner Fußnote 826, S. 104, verweist er auf die Herkunft aus dem »Lyditvor-

Abb. 107: Flachbeil. Stadt. Mus. Bielefeld, Inv. No. 1911,43. Fundort: Mindener Gegend.
Abmessungen: Länge 97 mm, größte Breite 45 mm.



kommen im Malm des Wiehengebirges«. Eine an dieser Stelle seiner Arbeit zi-
tierte mineralogische Untersuchung verweist auf »Kalkkieselschiefer«. Die von
K. H. BRANDT veranlaßte Untersuchung erwähnt keine Schwamm-Rhaxen,
Hauptkennzeichen der Spiculite aus dem Wiehengebirge. Wir müssen daher die
vom Autor angenommene Herkunft in Frage stellen.

Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund: wie Belegstück aus Cleve (vergl. S. 114).
Mikroskopischer Befund: wie Belegstück aus Cleve (vergl. S. 114).

An Quarzkörnern können Regenerationssäume festgestellt wer-
den, Beweis für eine post-sedimentäre Einkieselung. Die SiO2-Par-
tikel der Grundmasse erreichen Größen bis 0,013 mm. Glimmer-
schüppchen (Muskovit i. w. S.) sind z. T. wie die Quarzkörner kla-
stische Gemengteile, z. T. Neubildungen.
Der durch Chlorit-Neubildungen angezeigte Metamorphosegrad
ist zumindest im westlichen Wiehengebirge möglich gewesen
(Bramscher Massiv!).
Meist zu FeOOH oxydierte Pyrit-Neubildungen und ein höherer
Anteil von Karbonaten sind weiterhin erwähnenswert. Kohlige
Substanzen, nicht bestimmbar, wurden gesehen. Sie entsprechen
auch dem bei K. H. BRANDT zitierten mineralogischen Befund.

Abb. 108: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Eine quarzerfüllte Kluft wird
auch von Chlorit-Schüppchen durchsetzt. Sie gehören zu einer epigenetischen Minerali-
sationsphase. Flachbeil aus Kieselknollen-Gestein. Stadt. Mus. Bielefeld, Inv. No.
1911,43. Fundort: Mindener Gegend. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt:
0,17 x 0,12 mm.

124



Weitere ähnliche Belegstücke aus dem alten Bestand des Bielefelder Mu-
seums sollen untersucht werden. Eine gesonderte Darstellung des Fragenbe-
reichs »Kieselgallen/Kieselgeoden« in bezug auf neolithische Geräte ist ange-
bracht.
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Abb. 109: Faustkeilähnliches Pseudoartefakt. Durch thermische Einwirkungen über-
formte Jura-Geode. Fundort: Bielefeld, östlicher Stadtteil. Inv. No. 6925. Abmessungen:
Länge 92 mm, Breite 75 mm.
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Abb. 110: Pseudoartefakt mit artefaktähnlichen Merkmalen, z. B. scharfem »Schneiden-
teil«. Auf natürliche Weise entstanden durch thermische Einwirkungen auf eine flache
Jura-Geode und nachträgliche Glättung durch Transport in bewegtem Wasser. Fundort:
Versmold, in Weserkies unbekannter Herkunft. Inv. No. 16.286. Abmessungen: Höhe
60 mm, Breite 5 5 mm.

Inv. No. 16.286.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung Walther ADRIAN
Fundortangaben: Herr TIENZ, Versmold, fand in Versmold in einem Kieshau-

fen, der aus der Weser stammte, eine artefaktähnlich veränderte
Jura-Geode.

Fundbeschreibung: H 6,O; B 5,5; D 1,4 cm.
Braun patiniertes jurassisches Gestein; vermutlich Geode; stark
gerundet und geglättet, so daß die kleinen Mulden der thermi-
schen Absprengungen z. T. nur undeutlich zu erkennen sind. Die
Oberfläche wirkt dadurch wie gehämmertes Metall. Basiskante
dicker; linkslateral gerundet und an der Spitze abgeflacht und in
eine scharfe Kante auslaufend. Naturspiel, kein Artefakt.
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Die Entstehung dieser Gebilde ist, wie das W. ADRIAN an einem schönen Bei-
spiel auf der Sohle der Ziegeleigrube Bültmann in Werther, Krs. Gütersloh, be-
obachten konnte, ganz einfach. Im zeitigen Frühjahr lag die etwa faustkeilför-
mige, aber für ein solches Gerät im allgemeinen etwas zu dicke Jura-Geode mit
den beschriebenen muldenförmigen Vertiefungen (Abspliß-Negativen) umge-
ben von den während der vorhergehenden Frostperiode von dem Stück abge-
sprengten Scheibchen (Absplissen) auf dem Erdboden, von Menschenhand bis
zur Auffindung unberührt. Hier wird also der Frost die regelmäßigen Absplitte-
rungen verursacht haben, denn dem Menschen ist es nicht möglich, solche zen-
trisch orientierten Absplisse abzuschlagen. Begünstigt wurde dieser Vorgang of-
fensichtlich durch den starken Feuchtigkeitsgehalt der Geodenoberfläche, und
zwar wurde die Absprengung wohl in den meisten Fällen durch die an vielen
Stellen noch erkennbaren kleinen Fossilreste oder andere kleine Hohlräume
ausgelöst, in denen die Feuchtigkeit in stärkerer Konzentration vorhanden ge-
wesen sein muß.

Die gleichen Erscheinungen kann man bei vielen Frostabsplissen aus Flint be-
obachten; auch hier sind es in der Mehrzahl der Fälle kleine fossile Tierreste,
deren Wassergehalt bei starkem Frost die Absplisse bewirken. Der Sprengpunkt
liegt stets zentral, und nicht selten ist er mit konzentrischen Ringen umgeben,
wie er vom Menschen nicht vollzogen werden kann. Bei den Jura-Geoden be-
durfte es dann nur noch fluviatiler, fluvioglazialer oder äolischer Einwirkun-
gen, um solche gut gerollten und geglätteten artefaktähnlichen Objekte zu pro-
duzieren, wie sie uns z. B. in den Inv. No. 6925. und 16.286. vorliegen.

Auch Hitzeeinwirkungen, wie sie aber wohl nur in extrem heißen Gebieten
vorkommen, und schneller Wechsel von Feuchtigkeit und Trockenheit wird
man als Ursache für derartige Absprengungen in Anspruch nehmen können. In
unseren Breiten werden aber in den meisten Fällen Frosteinwirkungen die Ursa-
che gewesen sein.

Inv. No. 16.287.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN
Fundortangaben: Werther, Krs. Gütersloh, Tongrube der Ziegelei Bültmann.

Gefunden von Walther ADRIAN.
Fundbeschreibung: Jura-Geode aus grauem Gestein mit den Negativ-Mulden

von Frostabsplissen. Beim Auffinden der Geode lagen die rezenten
Absplisse noch unmittelbar um sie verstreut. Gutes Beispiel für
die Entstehung von Pseudo-Abschlagnegativen an Gesteinen.
L n,2; B 8,3; D 5,7 cm.
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Abb. 111: Jura-Geode
mit rezenten Frostab-
spliß-Negativen. Oben
wird ein Abdruck der
Muschel Pseudolimea
acuticosta (GOLDF.)
sichtbar. Inv. No.
16.287. Fundort: Wer-
ther, Krs. Gütersloh,
Ziegeleitongrube der
Firma Bültmann.

6.1 Plänerkalk aus der Oberen Kreide

In den letzten Jahren haben Artefakte von sich reden gemacht, die aus Kalk-
stein angefertigt worden sind (A. Rust 1971). Man begegnet diesen Stücken
noch mit einiger Skepsis, weil man das Gestein für zu weich hält, um brauch-
bare Geräte daraus herstellen zu können. Dabei ist aber zu bedenken, daß es
dem urgeschichtlichen Menschen - wie wir das oben bereits bei der Behand-
lung der Quarzitgeräte erörtert haben - nicht immer darauf ankommen mußte,
scharfkantige Geräte aus harten Gesteinen zu verwenden. Vielleicht hat er z. B.
für die Weiterverarbeitung der Felle, zum Walken des Leders u. ä. gerade sol-
cher Geräte mit stumpfen Kanten bedurft, wie sie sich wohl am leichtesten aus
weichem Kalkstein anfertigen ließen. Auch aus dem heimischen Raum besitzen
wir einige dubiose Stücke aus Kreidekalk-Geschieben, die zwar einen artifiziel-
len Eindruck machen, aber nicht sicher als Artefakte angesprochen werden
können. Auf jeden Fall sollte die Diskussion über diese unsicheren Artefakte in
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Fluß bleiben, denn der Nachweis der Verwendung derart weicher Rohmateria-
lien würde zweifellos eine interessante Variante in der Werkstoffwahl des urge-
schichtlichen Menschen in unserer Gegend bedeuten. Daß der Mensch im Pa-
läolithikum bereits Artefakte aus weicheren Materialien hergestellt hat, zeigen
z. B. Funde aus Fontéchevade und anderen Fundorten in Frankreich. Auch die
Benutzung von Geräten aus Grauwacke ist in diesem Zusammenhang erwäh-
nenswert (K. GÜNTHER 1964, S. 102f.).

Inventar-No. 15.157.
Fundverwahr: Sammlung W. ADRIAN, Bielefeld
Fundortangaben: Stukenbrock-FW, Krs. Gütersloh

(wie No. 10.758.)
Fundbeschreibung: »Nasenschaber« mit breiter, etwas schräger Basis. Artefakt

natur nicht gesichert. Kalkstein; Oberfläche leicht geglättet.
H 5,7; B 6,2; D 2,4 cm.
Siehe Abb. 112.

Mineralogische Untersuchung:
Werkstoff/Gestein: Kalkstein, Plänerkalk der Oberen Kreide
Makroskopischer Befund:
Farbe: weißgelb; Oberfläche leicht braunrötlich eingefärbt
Konsistenz: fest
Schichtung: nicht erkennbar
Komponenten: dichte Beschaffenheit,

nur rundliche Calcisphaeren (vergl. S. 132) sind mit Lupe erkenn-
bar

Korngrößen: feinkristallines Karbonat-Gemenge
Bruch: rauh
Grad der Verwitterung: angelöst; auch die u. U. von Menschenhand geschaffe-

nen Bruchkanten sind durch Anlösung leicht gerundet.
Vom Belegstück wurde kein Dünnschliff angefertigt.
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Abb. 112: Oben: »Nasenschaber« (?) aus Kalkstein. Fundort: Stukenbrock-FW, Krs. Güters-
loh. Inv. No. 15.157.
Unten: Rechteckiger Schaber (?) aus Kalkstein. Fundort: Stukenbrock-W, Krs. Gütersloh.
Inv. No. 15.023. Beide M i : i. Zeichnungen von Frau I. PFUNDT, Lage.

131



Mineralogische Untersuchung:
Werkstoff/Gestein: Kalkstein
Makroskopischer Befund:
Farbe: weißgrau, graue Wühlgefüge;

Oberfläche (bis i mm tief): braun eingefärbt (FeOOH!)
Konsistenz: fest
Schichtung: nicht erkennbar
Komponenten: dichte Beschaffenheit; nur rundliche Calcisphaeren sind mit

Lupe erkennbar.
Korngrößen: feinkristallines Karbonat-Gemenge
Bruch: rauh
Grad der Verwitterung: angelöst; auch die u. U. von Menschenhand geschaffe-

nen Bruchkanten sind durch Anlösung oder Windschliff leicht ge-
rundet; besonders die Kanten sind durch FeOOH stärker einge-
färbt.

Mikroskopischer Befund:
Das feinkristalline Karbonat-Gemenge wirkt u. d. M. aggregatpolarisierend,
d. h. die Individuen sind so klein, daß sie in der Dünnschliffstärke von
0,02 mm mehrschichtig übereinanderliegen (geschätzte Korngrößen: unter
0,002 mm). Das Gemenge weist zudem einen Gehalt an Verunreinigungen auf,
vermutlich einen geringfügigen Anteil von submikroskopischen Tonminera-
lien.

Auffallend sind von Calcit erfüllte Kluftrisse und rundliche Gebilde mit
Durchmessern von etwa 0,06 mm Größe. Kluftrisse und die runden Gebilde he-
ben sich u. d. M. durch ihre gröberen, nicht pigmentierten Calcit-Gemenge
deutlich von der Grundmasse ab.

Die rundlichen Gebilde sind Calcisphaeren (Calcisphaeruliden), die uns be-
reits bei Behandlung des Feuersteins aus dem Turon des Teutoburger Waldes
begegnet sind. (Vergl. Teil 2, W. ADRIAN & M. BÜCHNER 1981, S. 290.)

H. FÜCHTBAUER & G. MÜLLER (1970, S. 304) erwähnen unter dem Begriff
»Calcisphaeren« eine Gruppe von 0,03 bis 0,2 mm großen Kalkkügelchen fragli-
cher Entstehung, in denen eine meist kryptokristalline Schale einen mit größe-
ren Calcit-Kristallen ausgefüllten Hohlraum umschließt. Beide Autoren verwei-
sen auch wie wir in Teil 2 (S. 290) auf E. VOIGT & W. HÄNTZSCHEL (1964) und
verwenden den vorläufigen Namen »Oligostegina« für die rundlichen Gebilde
in Kalken der Oberkreide.

H. KEUP (1978) hat für das Untertithon der Südlichen Frankenalb die Calci-
sphaeren-Frage erneut aufgegriffen. Mit Hilfe elektronenmikroskopischer Me-
thoden sind Zuordnungen zu kalkigen Dinoflagellaten-Zysten erkennbar ge-
worden.

Im Dünnschliff unseres Belegstückes sind außerdem Foraminiferen-Schnitte
wahrgenommen worden [Nodosaria sp.).

Der Calcisphaeren-Anteil und die tektonische Beanspruchung des Gesteins
beweisen die Herkunft des Werkstoffs aus den obercretazischen Plänerkalken
des Teutoburger Waldes. Es kommen in Frage: Kalksteine des Cenoman oder
Turon.

132



Abb. 113: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Von gröberem Calcit erfüllte
Kluftrisse und rundliche Calcisphaeren in feinkristalliner, pigmentierter Karbonat-
Grundmasse. Plänerkalk der Oberkreide. Rechteckiger Schaber (? ) , Inv. No. 15.023. Fund-
ort: Stukenbrock-W, Krs. Gütersloh. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt:
2,4 x 1,7 mm.

Abb. 114: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Oligosteginen (Calcisphaeren]
im Plänerkalk der Oberkreide. Rechteckiger Schaber (? ) , Inv. No. 15.023. Fundort: Stuken-
brock-W, Krs. Gütersloh. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8 x
0,6 mm. 132



7- Kristalline Silikat-Gesteine

Wir dürfen erwarten, daß der paläolithische Mensch auch auf Werkstoffe zu-
rückgegriffen hat, die dem weitgehend metamorph überprägten und von mag-
matischen Gesteinen durchsetzten Präkambrium Fennoskandiens entstammen
und vom nordischen Inlandeis nach Norddeutschland und in unseren Raum
verfrachtet worden sind. (Vergl. Verbreitungskarte, S. 157.)

Sie gelangten entweder in die End- und Grundmoränen oder wurden noch-
mals fluviatil umgelagert. Auf den damals weitgehend vegetationsarmen Schot-
terfluren brauchten sie nur abgelesen zu werden. Moränen- und Flußablagerun-
gen konnten jedoch bei späteren Gletschervorstößen wieder vom Eise überfah-
ren werden, so daß eine erneute Verlagerung in höhergelegene Gebiete möglich
war. Ein Beispiel sind Gerölle aus alten Weserschottern, die durch Eistransport
ins Ravensberger Hügelland oder u. U. sogar über das Emsland bis ins Münster-
land gelangen konnten.

Aus der Fülle der magmatischen und metamorphen Gesteinstypen, die auch
als paläolithische Werkstoffe dienen konnten, wählen wir nur einige Beispiele
aus: Gesteine der Granitfamilie (Granit und Porphyr), aus der Gruppe der kri-
stallinen Schiefer Orthogneis sowie Amphibolit und Hälleflinta.
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Abb. 115: Artefaktverdächtiger »Länglicher Nasenschaber« aus Granitporphyr. Fundort:
Borgholzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh. Inv. No. 16.288. M 112. Foto: W. ADRIAN. Dor-
sal- und Ventralansicht.
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Komponenten:
Einsprengunge: Q u a r z, bis 2 mm Abmessung, milchig-trüb bis klar, rundlich

oder eigengestaltig
O r t h o k l a s , bis 5 mm Abmessung, gleiche Farbe wie Grund-
masse, rundlich
F e l d s p a t , unbestimmbar, bis 5 mm Abmessung, rundlich, gelb-
lich-grün, leicht verwitterungsanfällig (Hohlraumbildungen auf
der Oberfläche), kleine Quarze sind eingewachsen

Grundmasse: rotbrauner Orthoklas und winzige Quarze um 0,2 mm Abmes-
sung sind mikropegmatitisch verwachsen, d. h. der Orthoklas und
Quarz der Grundmasse sind schriftgranitisch an die größeren Ein-
sprengunge angeschlossen. Man kann von g r a n o p h y r i s c h e r
Ausbildung der Grundmasse sprechen.
Stark zurücktretend sind Chlorit-Anteile.

Bruch: rauh
Vom Belegstück konnte kein Dünnschliff hergestellt werden.

Die Befunde erlauben unter Vorbehalten eine Zuordnung zum Aland-Gra-
nitporphyr (J. HESEMANN i1975b, S. 138-141).

Inventar-No. 14.800.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN
Fundortangaben: Stukenbrock-W, Krs. Gütersloh. Etwa 300 m nno von Hof

Welschof. Oberflächenfund.
Fundbeschreibung: Großer Reibstein (Läuferstein) aus Granit mit mehreren

Schleiffacetten, von denen die beiden längsseitigen besonders aus-
geprägt sind.
L 13,5; B n,5; D 10,5 cm. Gewicht 2410g.

Zeitstellung des Artefakts: Vermutlich zugehörig zum Inventar des spätpaläoli-
thischen Fundplatzes Stukenbrock-W (Ahrensburger Stufe); das
Artefakt kann aber auch noch jüngeren Datums sein.

Werkstoff: nordischer Granit
Herkunft des Werkstoffs: Eiszeitliches Geschiebe aus der drentheeiszeitlichen

Grundmoräne, die am Fundplatz aufgeschlossen ist.

Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund:
Farbe: rötlichgrau, Oberfläche: grauweiß
Konsistenz: hart, fest
Komponenten: vergl, mikroskop. Befund.

Makroskopisch fällt das Vorherrschen rötlichgrauer Feldspäte auf.
Korngrößen: Bestandteile erreichen Abmessungen von höchstens i mm. Die

Korngrößen erfüllen die Begriffsbestimmung eines feinkörnigen
Granits.

Kornformen: hypidiomorph-körnig. Makroskopisch sind eigengestaltige (idio-
morphe) Feldspäte erkennbar.

Bruch: rauh
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Abb. u6: Reibstein aus nordischem Granit. Fundort: Stukenbrock-W, Krs. Gütersloh.
Inv. No. 14.800. Geschiebe. Abmessungen in der fotografischen Ansicht: 127 x 100 mm.
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Abb. 117: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Nordischer Granit. Im Bild ist
ein Quarz- (hell) Feldspat- (grau) Gemenge erkennbar. Reibstein. Inv. No. 14.800. Fund-
ort: Stukenbrock-W, Krs. Gütersloh. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt:
2,4 x 1,7 mm.

Abb. ii8: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Nordischer Granit. In Bild-
mitte erscheint ein grüner Biotit (dunkel), umgeben von hellen, nicht eigengestaltigen
Quarzen. Reibstein, Inv. No. 14.800. Fundort: Stukenbrock-W, Krs. Gütersloh. Polarisier-
tes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.
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7.2 Gneis und Amphibolit

Wir stellen zwei Belegstücke nordischer Metamorphite vor. Sie zeigen an, daß
auch diese Gruppe von Gesteinen als Werkstoffe dem paläolithischen Men-
schen dienen konnte.

Inventar-No. 15.555.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh
Fundbeschreibung: Langgestreckter Faustkeil aus Orthogneis (nordisches Ge-

schiebe). Symmetrische Form mit zungenförmig ausgestaltetem
Spitzenteil, dickem Talon und sorgfältig gerundeter Basis. Der
Rand ist rundherum gerade, kaum gewellt. Das Artefakt ist leicht
spiralig um die Längsachse gedreht.
Abschlagnegative sind nur im Randbereich, und auch dort nur un-
deutlich zu erkennen. Die Bearbeitung dürfte mehr durch »Pik-
ken« als durch Abschläge im konventionellen Sinne erfolgt sein.
Die Oberfläche ist rauh, mag aber ursprünglich glatter gewesen
sein. Vermutlich sind viele Kriställchen herausgewittert und ha-
ben kleine Löcher hinterlassen.
L 15,3; B 8,5; D 4,5 cm. Gewicht 675 g.

Werkstoff: Orthogneis, ein graues kristallines Urgestein (nordisches Ge-
schiebe). Die Oberfläche ist etwas heller verwittert als das innere
Gefüge, was an einer kleinen neuzeitlichen Verletzung im oberen
Teil zu erkennen ist.

Herkunft des Werkstoffs: Als Geschiebe mit dem Drenthe-Inlandeis.
Das Artefakt lag an der Oberfläche im Randbereich einer längli-
chen Solifluktionszone zusammen mit vorwiegend Plänerkalk-
scherben, aber auch einigen nordischen, Osning- und Wiehenge-
birgs-Geschieben.

Mineralogische Untersuchung:
Makroskopischer Befund:
Farbe: grau, durch Hämatit sind besonders einige Quarz- und Feldspat-Gemeng-

teile rot eingefärbt. Dieser Hämatit tritt nur in undeutlich ausge-
prägten Anreicherungszonen auf und läßt das Gestein z. T. rötlich
gesprenkelt erscheinen.

Konsistenz: fest, hart
Gefüge: Parallel ausgerichtete Mineralien (Paralleltextur). Länge und Breite des

Artefakts entspricht dieser Schieferungsfläche.
Komponenten und Korngrößen: Feldspat- und Quarz-Anteile mit Abmessun-

gen um i mm. Biotit-Schüppchen deutlich kleiner.
Bruch: rauh
Verwitterung: Keine Spuren einer chemischen Verwitterung. Hohlformen (fla-

che Gruben) können durch thermische Einwirkungen (Frost-Tau-
Wechsel) entstanden sein.

Ein Dünnschliff wurde nicht angefertigt.
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Abb. 119: Langgestreckter Faustkeil aus Orthogneis (nordisches Geschiebe). Fundort:
Cleve, Krs. Gütersloh. Zeichnung von Frau INGRID PFUNDT, Lage. Inv. No. 15.555.M 1:1.
Dorsalansicht.
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Abb. 120: Langgestreckter Faustkeil aus Orthogneis (nordisches Geschiebe). Fundort:
Cleve, Krs. Gütersloh. Inv. No. 15.555. Zeichnung von Frau INGRID PFUNDT, Lage. M i : i.
Längsschnitt.

141



Abb. 121: Langgestreck-
ter Faustkeil aus Ortho-
gneis. Nordisches Ge-
schiebe. Fundort: Cleve,
Krs. Gütersloh. Inv. No.
15.555. Dorsalansicht.
Länge 153 mm, Breite
85 mm.

Inventar-No. 15.644.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh
Fundbeschreibung: Großes, ovales Artefakt aus Amphibolit, dessen Zweckbe-

stimmung nicht erkennbar ist; vermutlich handelt es sich um ein
Halbfabrikat, auf das der Faustkeil aus Orthogneis vom gleichen
Fundplatz möglicherweise etwas Licht werfen kann (Inv. No.
15.555.). Das Artefakt ist aus einem ursprünglich viel größeren
Geschiebeblock hergestellt, von dem nur noch ein Teil der gera-
den Basis und eine schmale Fase, die sich von links nach rechts
verbreiternd über den ganzen Rücken hinzieht, erhalten geblieben
ist; die übrige Oberfläche ist durch sorgfältige Bearbeitung (Pik-
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ken) gestaltet. Dieses ist deutlich an den andersfarbigen Oberflä-
chen zu erkennen. Die ursprüngliche Geschiebeoberfläche ist
bräunlichgrau und glatter als die bearbeiteten, dunkleren Flächen,
die aber gegenüber einer frischen Beschädigung bereits etwas hel-
ler patiniert sind. Es sind also deutlich drei verschiedene Oberflä-
chenstrukturen und -Verfärbungen feststellbar. - Die Gestalt des
unbearbeiteten Rohstücks wird bereits relativ flach gewesen sein,
wenn auch im Inlandeis transportierte Geschiebe mit einem un-
umgänglichen zuletzt sich anschließenden Rolltransport im
Schmelzwasser bei ausreichender Zeit im allgemeinen zu Formen
führten, deren drei Dimensionen sich annähern, theoretisch sich
also zu Kugeln oder kugelförmiger Gestalt entwickeln. Abwei-
chungen davon dürften in erster Linie auf spezifische Gesteins-
strukturen zurückzuführen sein, wie es z. B. bei unserem Artefakt
aus einem Metamorphit der Fall ist. Ein Amboß hat es wohl nicht
werden sollen, denn dazu hätte es nicht der starken Abflachung
bedurft, die dem Standvermögen des Artefakts nur abträglich ge-
wesen wäre. Es sind auch keine Spuren daran zu entdecken, die
auf eine Benutzung des Stückes in dieser Richtung deuten könn-
ten. Zu vermuten ist eher, daß diese Vorarbeit dazu dienen sollte,
einen - vielleicht überdimensionalen - Faustkeil herzustellen.
Wir kennen solche Riesenfaustkeile z. B. aus dem nordhessischen
Fundgebiet um Schwalmstadt, die Adolf LUTTROPP gefunden hat;
sie sind aus Tertiärquarzit gefertigt, der dort ansteht. Im übrigen
kennen wir eine große Anzahl von faustkeilartigen Artefakten,
Basisschabern und anderen Geräten, die eine derart ausgeprägte
Basis aufweisen, wie sie unser Stück zeigt. Dieses »Basisgerät« stellt
geradezu eine Großform der besonders im Schwalmstädter Gebiet,
aber auch in der Region zu Dutzenden gefundenen Geräte dar,
von denen hier einige Beispiele genannt seien (W. ADRIAN 1982:
Hemmingen bei Hannover, Tafel 206, No. 13.391.; Lenderscheid
Taf. 208, 13.937.; Rörshain Taf. 209, 13.397.; Stukenbrock Taf.
209, 15.166.; Rörshain Taf. 210, 13.729.; Rörshain Taf. 210,
13.395.; Rörshain Taf. 211, 15.061.; Kimberley, Südafrika Taf.
212 u. a.). Bei diesen Vergleichsstücken hat man z. T. die naturge-

gebene Basis stehenlassen und unverändert in die fertige GERÄT-FORM einbezogen. Übereinstimmung besteht nicht nur in der äu-

ßeren Form, sondern auch in vielen Details, worauf hier aber im
einzelnen nicht eingegangen werden kann.
H 16,6; B 27,7; D 10,4 cm. Gewicht 6500 g.

Herkunft des Werkstoffs: Das Artefakt lag an der Oberfläche der umgelagerten
Grundmoräne des Drenthe-Vorstoßes der Saale-Kaltzeit, der auch
das Rohstück entnommen sein dürfte.
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Abb. 122: Artefakt (Halbfabrikat?) aus Amphibol«. Nordisches Geschiebe. Fundort: Borg-
holzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh. Inv. No. 15.644. Seitenansicht von schräg oben. In der
linken Hälfte werden die durch Picken verursachten Hohlformen sichtbar. Breite (im Bild
längste Erstreckung): 277 mm.

Abb. 123: Artefakt (Halbfabrikat?) aus Amphibolit. Nordisches Geschiebe. Fundort: Borg-
holzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh. Inv. No. 15.644. Ansicht der Gegenseite von schräg
oben. In der rechten Hälfte oben wird die alte glattere Gesteinsoberfläche mit ihrer schar-
fen kantenartig ausgebildeten Grenze zur bearbeiteten Fläche deutlich. Breite (im Bild
längste Erstreckung): 277 mm.



Abb. 124: Artefakt
(Halbfabrikat?) aus Am-
phibolit. Nord. Ge-
schiebe. Fundort: Borg-
holzhausen-Cleve, Krs.
Gütersloh. Inv. No.
15.644. Ansicht von der
schmalen Seite, wobei
die stehengebliebene
Fase deutlich wird. Ab-
messungen in der foto-
grafischen Ansicht: 166
x 104 mm.

Mineralogische Untersuchung:
Werkstoff/Gestein: Amphibolit (Hornblende-Gneis)
Makroskopischer Befund:
Farbe: frischere Bruchflächen: dunkelblaugrau, von »goldenen« Füttern durch-

stäubt (angewitterter Biotit).
Rinde (ca. 5 mm tief): braungrau

Konsistenz: fest, hart
Gefüge: Parallel ausgerichtete Mineralien. Paralleltextur. Oben angegebene

Höhe (H) und Breite (B), also die längeren Maße, entsprechen der
Schieferungsfläche (vergl. S. 37).

Komponenten: Erkennbar sind als Hauptanteil dunkelblaugraue Hornblenden
und angewitterte Biotit-Blättchen. Zusätzlich weißer, klarer Feld-
spat und Quarz (? ) , undeutliche, z. T. stark angewitterte Granat -
Kristalloblasten (Verwitterung zu FeOOH-Gemenge, das auch die
Umgebung färbt. Rostflecken!). Der Granat ist reich an Einschlüs-
sen (Gesteins-Gemengteile).



Korngrößen: Hornblenden: ca. i x 0,5 mm
Biotit, Feldspat: ca. 0,5 mm
Granat: bis 5 mm

Bruch: rauh
Besonderheiten: i. spitzwinklig zur Schieferungsfläche durchzieht eine unter

i mm starke Kluft geradflächig des Gesteinsblock. Sie ist verheilt
durch ein Gemenge heller Mineralien.
2. ohne ferromagnetische Anteile

Ein Dünnschliff konnte nicht hergestellt werden.

Zum Vergleich wurde ein Geschiebe ähnlicher Beschaffenheit und Mineral-
zusammensetzung aus der alten Ziegeleitongrube am Bahnhof Helpup (Krs.
Lippe) mikroskopisch untersucht.

Finder und Stifter: H. STÄCHE, Detmold, 22. 6. 1967.
U. d. M. wird ein nach einer Schieferungsfläche ausgerichtetes Gefüge er-

kennbar. Es handelt sich um ein Pargasit-Sillimanit-Magnetit-Gemenge. Die im
Schliffbild grün erscheinende, stark pleochroitische Hornblende ist ein Pargasit
mit gewissem Fe2*-Gehalt. Sie hat Magnetit,Träger eines am Gesteinshandstück
schon nachweisbaren Ferromagnetismus, verdrängt, dessen Eigengestalt durch
Resorption merklich verloren gegangen ist. Hell erscheinende Gemengteile er-
wiesen sich u. d. M. als Sillimanit. Deswegen haftet an der makroskopischen
Bestimmung von Feldspat und Quarz am oben beschriebenen Artefakt solange
eine gewisse Unsicherheit, bevor nicht eine mikroskopische Beurteilung erfol-
gen kann.
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Abb. 125: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Amphibolit, nordisches Ge-
schiebe aus der ehemaligen Ziegeleitongrube am Bahnhof Helpup, Krs. Lippe. Pargasit
(Hornblende), durch Pleochroismus unterschiedlich gefärbt erscheinend, mit deutlichen
Spaltrissen; weißliche Sillimanit-Körner. Links oben: undurchsichtiger Magnetit. Polari-
siertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 2,4 x 1,7 mm.
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7-3 Hälleflinta

Im behandelten Gebiet sind uns bisher nur zwei Artefakte aus Hälleflinta be-
kanntgeworden.

Das eine, der Faustkeil von Nienhagen, Krs. Lippe, wurde dort am Werreufer
gefunden und wird im Lippischen Landesmuseum in Detmold aufbewahrt. Er
wurde bereits ausführlich beschrieben und abgebildet (W. ADRIAN 1982, S. 80
u. Tafel 170,1), so daß hier auf eine Beschreibung verzichtet werden kann.

Bei dem zweiten Artefakt handelt es sich um einen Nasenschaber aus Borg-
holzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh (Inv. No. 16.097., Abb. 126-128).



CLeve 16.097 Hälleflinta
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Abb. 127: Nasenschaber aus Hälleflinta (nordisches Geschiebe). Dorsal-Ansicht. Fundort:
Borgholzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh. Inv. No. 16.097. Abmessungen: Höhe 78mm,
Breite 101 mm.

Abb. 128: Nasenschaber aus Hälleflinta (nordisches Geschiebe]. Ventral-Ansicht. Inv. No.
16.097.
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Ein Dünnschliff wurde nicht hergestellt. Hinsichtlich des mikroskopischen Be-
fundes verweisen wir auf Untersuchungsergebnisse, die an ähnlichen Hälle-
flinta-Geschieben aus den Magazinbeständen des Naturkunde-Museums ge-
wonnen werden konnten. Bei diesen Belegstücken war die wertmindernde Pro-
benentnahme in Kauf zu nehmen.
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Mineralogische Untersuchung:
Gestein: Hälleflinta
Herkunft: Skandinavien, höchstwahrscheinlich Schweden, als Geschiebe
Fundort: Gegend von Amshausen/Halle, Krs. Gütersloh
Fundjahr: etwa 1960
Finder: Rektor Heinrich MEISE (|), Amshausen
Gesteinsbestimmung: Prof. Dr. Franz LOTZE ( t ) , Münster, 12. 2. 1960
Gestein: Hälleflinta
Herkunft: Skandinavien, höchstwahrscheinlich Schweden, als Geschiebe
Fundort: Nähe Altenbäumer bei Patthorst, nw Steinhagen, Krs. Gütersloh

Slg. A. DEPPE, Nr. 943, Fundzeit: frühe 1960er Jahre

Für beide Stücke Fundverwahr: Naturkunde-Museum Bielefeld
Makroskopischer Befund:
Farbe: schwarzgrau; mm-große helle Einsprengunge; zusätzliche helle Fleckung

durch kleine Aufspaltungsrisse mehr oder minder parallel zu den
Gesteinsbruchflächen.

Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Gefüge: fluidal-schlierig, durch feine weiße Streifen angedeutet
Komponenten: porphyrische Einsprengunge (Feldspat); dichte Grundmasse
Kornformen: Einsprengunge von Eigengestalt (Idiomorphie)
Bruch: glatt bis scherbig
Mikroskopischer Befund:
Die untersuchten Hälleflinten zeigen u. d. M. Gefüge und Stoffbestand meta-
morph veränderter Rhyolithe, die epithermalen und hydrothermalen Bedin-
gungen ausgesetzt waren. Die Grundmasse besteht aus verschiedenartigen, fein-
körnigen, innig verzahnten, gestreckten Quarzen von etwa 0,02 x 0,01 mm
Größe. Zusammen mit eingelagertem Serizit, Epidot und gestreckten Schüpp-
chen eines grünen Biotits (Epizone!) zeichnen sie eine Paralleltextur nach, die
vielleicht auf ein Fließgefüge (Fluidaltextur) des vulkanischen Ausgangsgesteins
zurückzuführen ist. Es liegt also ein fluidal-schlieriges Gefüge vor.

Interessant ist die Streckung der Quarze nach unterschiedlichen kristallogra-
phischen Richtungen. So häufen sich in bestimmten Gesteinsbereichen eine
Vielzahl von Quarzen, die nach der kristallographischen c-Achse gestreckt sind,
in anderen Bereichen liegt ihre Streckung nach einer Richtung senkrecht zur c-
Achse vor. Die Bereiche sind etwa 3 x 0,5 mm groß und sind innig miteinander
verzahnt.

Magnetit-Körner gehören zum Spektrum der Einschlüsse.
Die Einsprengunge sind Kalifeldspäte meist von Eigengestalt. Sie sind »ge-

füllt« mit Neubildungen von Serizit, Epidot und grünem Biotit, typisch für me-
tamorph überprägte Feldspäte!

Gesetzmäßig eingelagerte Spindeln von albitreichem Plagioklas lassen sich
häufig beobachten. Es liegt also auch ein Orthoklas-Mikroperthit vor: Kalifeld-
spat mit mikroskopisch sichtbaren Einlagerungen von Natriumfeldspat, gesetz-
mäßig angeordnet.
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Abb. 129: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Korngemenge in einem Hälle-
flinta-Geschiebe. Fundort: Amshausen/Halle, Krs. Gütersloh. Polarisiertes Licht mit Ana-
lysator (= gekreuzte Polarisatoren]. Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Abb. 130: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Einsprengung eines Kalifeld-
spats im Hälleflinta. Fundort: Amshausen/Halle, Krs. Gütersloh (Geschiebe). Polarisiertes
Licht mit Analysator (= gekreuzte Polarisatoren). Bildausschnitt: 2,4 x 1,7 mm.
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Abb. 131: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: »Gefüllter» Kalifeldspat. Neu-
bildungen von Serizit, Epidot, Biotit in einem Feldspat-Kristall. Einsprengung im Hälle-
flinta. Fundort: Patthorst bei Steinhagen, Krs. Gütersloh. Polarisiertes Licht mit Analysa-
tor (= gekreuzte Polarisatoren). Bildausschnitt: 0,34 x 0,24 mm.

Abb. 132: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Großer linker oberer Bereich:
Orthoklas-Mikroperthit. Links unten: Fluorit (schwarz). Ganz rechts: Hälleflinta-Grund-
masse. Heller Zwischenbereich: Calcit-Quarz-Gemenge. Hälleflinta-Geschiebe. Fundort:
Amshausen/Halle, Krs. Gütersloh. Polarisiertes Licht mit Analysator (= gekreuzte Polari-
satoren). Bildausschnitt: 0,8 x 0,6 mm.



An den Rändern der Feldspäte können Zonen von Calcit mit eingelagertem
Quarz und Fluorit auftreten, offensichtlich Umbildungsprodukte der Meta-
morphose.

Zirkon-Körner kommen vor. Ein Zirkon im Fluorit bewirkte durch seine Ra-
dioaktivität eine starke violette Verfärbung des u. d. M. sonst farblos erschei-
nenden Wirtsminerals.

Abb. 133: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Radioaktiv beeinflußter Ver-
färbungshof (violett, im Bild dunkel) um einen Zirkon-Einschluß im Fluorit. Daneben
(dunkel): Biotit-Fetzen. Neubildungen in Hälleflinta(-Geschiebe). Fundort: Patthorst bei
Steinhagen, Krs. Gütersloh. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 2,4 x
1,7 mm.
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8. Verbreitung der Rohstoffe für paläolithische (und neolithische) Artefakte im
östlichen Westfalen

Eisströme mit nordischen Geschieben

vom Eis transportierte einheimische Geschiebe: Kieselgeoden, Spiculit und Wiehenge-
birgsquarzit

Hauptstrom des Flußtransportes von Felsgesteinen des Rheinischen Schiefergebirges: Kie-
seltonstein, Kieselgallen, Lydit, Eisenkiesel. Sowie übrige Gesteine aus dem Weser-Ein-
zugsgebiet: Carneol, Muschelkalk-Hornstein

Weg der Weser während der Saale-Eiszeit (Drenthe-Vorstoß] nach WORTMANN

Südgrenze der nordischen Geschiebe

I I
anstehender Wiehengebirgsquarzit und Kieselgeoden

anstehender Spiculit

Verbreitungsgebiet paläozoischer Kieseltonsteine (»Kieselschiefer«), Lydite

Verbreitungsgebiet Tertiärquarzit

NQ = Nordischer Quarzit
F = Flint (Baltischer Kreidefeuerstein)
KS = Kieseltonstein (»Kieselschiefer«), Lydit, vielleicht auch Kieselgallen des Devon
WL = »Wiehengebirgs-Lydit«, = Kieselgeoden des Jura, Spiculit
WQ = Wiehengebirgsquarzit
TQ = Tertiärquarzit
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9. Zusammenfassung und Schlußbetrachtung

Im 3. Teil unserer Erkundung von Rohstoffen paläolithischer Artefakte werden
nachträglich weitere Quarzit- und Sandstein-Geräte vor allem auch hinsichtlich
formenkundlicher Zusammenhänge behandelt. Materialbedingte Unterschiede
bei der Konstruktion eines Breiten Diagonalgerätes aus Quarzit und eines aus
Flint, - die Fundplätze liegen nahe beieinander, - lassen die bessere Bearbeitbar-
keit des Flints als Rohstoff erkennen.

Ein konzentrisch schaliger Aufbau der Flint-Knollen wird bedingt durch Po-
rositätsunterschiede, die parallel zur äußeren Begrenzung rhythmisch angeord-
net sind, wie eine Untersuchung unter dem Rasterelektronen-Mikroskop ergab.
Damit bestätigt sich die Auffassung, die W. ADRIAN vor etwa 40 Jahren bezüg-
lich der konzentrisch angeordneten Zonen innerhalb der Knollen gewonnen
hat.

Die Bildung einer weißen Rinde, wie sie für Flint und Feuerstein auf primärer
Lagerstätte typisch ist, wird an einem Beispiel einer jurassischen Hornstein-
knolle aus Franken erörtert.

Carneol-Vorkommen im Buntsandstein der Wutachschlucht (Südschwarz-
wald) und im Mittleren Keuper des Coburger Landes sind nachträglich zum
Vergleich herangezogen worden. Ihre Entstehung als Bodenbildung subaerisch
oder unter Seichtwasserbedeckung in semiariden Gebieten wird diskutiert.
U. d. M. können ehemalige Gelstrukturen und Algenreste erkannt werden.
SiO2-Fasern bestehen aus Chalcedon i. e. S. (»Chalcedon-Optik«). Die triadi-
schen Carneole bilden Krusten, Knauer und können klüftiges Gestein durchset-
zen. Ihre Sprödigkeit und kleinstückiger Zerfall schränken ihre Verwendbar-
keit für die Artefaktherstellung ein.

Primärvorkommen von Muschelkalk-Hornstein werden beschrieben. Diese
Hornsteine liegen als konkretionäre Verkieselungen im gesamten Weser-Ein-
zugsgebiet (Südwestthüringen, Hessen, Bielefeld) an der Basis des Oberen Mu-
schelkalks oder im Mittleren Muschelkalk. Erstere sind Verkieselungen detrito-
gener Kalke, letztere Verkieselungen feinkörniger, dichter Sedimente. Hier sind
Nachweise von Kieselschwamm-Resten als möglicher SiO2-Lieferant gelungen.
SiO2-Fasern sind Chalcedon i. e. S. Paläolithische Artefakte aus diesem Material
lagen nicht vor.

Lydit und Artefakte aus diesem Rohstoff werden behandelt, worunter wir
hier die meist schwarze (z. T. auch bräunliche, grünliche oder rote) Varietät des
Radiolarits aus dem Paläozoikum des Weser-Einzugsgebietes verstehen. Lydite
treten meist schichtförmig auf. Unterscheidungen von Lydit aus Silur oder
Kulm (Unterkarbon) sind am Artefakt und am Handstück mittels der uns mög-
lichen Methoden nur schwer möglich. Vielleicht sind Spuren erhöhter tektoni-
scher Beanspruchung Kennzeichen für die Silur-Lydite. Neben den Radiolarien
geben Schwammnadeln Hinweise auf die Herkunft der Kieselsäure. Wir tren-
nen Lydite von ähnlich zusammengesetzten Kieseltonsteinen ab, bei denen ein
beträchtlicher SiO2- Anteil durch Chlorit-Mineralien u. a. vertreten wird. Bei ih-
nen lassen sich u. d. M. entweder keine oder nur geringe Anteile von Radiola-
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rienresten nachweisen - dann meist bis zur Unkenntlichkeit verändert. Wir er-
setzen den für diese Gesteine bisher gebräuchlichen Begriff »Kieselschiefer«
durch Kieseltonstein, weil eine Schieferung nicht ausgebildet ist. Tritt in der
mineralogischen Zusammensetzung ein Kalkanteil hinzu, ist von Kieselkalk zu
sprechen. Vorherrschende Farbe aller genannten Kieselgesteine ist schwarz, zu-
rückzuführen meist auf feinverteilten Kohlenstoff und Pyrit. SiO2-Fasern ver-
weisen auf Chalcedon i. e. S.

Ein ähnlich schwarzes kieseliges Gestein aus dem Oxfordium (Malm, Ob.
Jura) des Wiehengebirges ist von uns als Spiculit identifiziert worden. U. d. M.
wird ein hoher Anteil von Schwammresten erkennbar (Schwamm-Rhaxen),
charakteristisches Kennzeichen dieser Gesteine. Uns lag kein Artefakt aus die-
sem Material vor. SiO2-Fasern sind Chalcedon i. e. S., können aber auch als
Quarzin ausgebildet sein.

Kieseliges Roteisenerz und Eisenkiesel unterscheiden sich durch ihren SiO2-
Gehalt, ihnen gemeinsam ist die durch Fe^Os bedingte rote Farbe. Die SiO2-rei-
cheren Eisenkiesel sind äußerst spröde und demgemäß durch tektonische Bean-
spruchung (wie viele Lydite) von Klüften und breiteren Spalten durchzogen, die
durch ein weißes derbes Quarzgemenge verheilt sind. Kieseliges Roteisenerz
und Eisenkiesel sind hinsichtlich ihrer Genese mit dem Vulkanismus im (Un-
terdevon) Mitteldevon und Kulm in Zusammenhang zu bringen - und treten
meist schichtförmig auf. Petrologische Unterscheidungsmerkmale von devoni-
schen und kulmischen Vorkommen sind von uns nicht erkannt worden. Grob-
körnige Varietäten haben eine nachträgliche (postvariskische) Überprägung un-
ter Hydrothermalbedingungen erfahren, diese Ausbildungen kommen stellen-
weise im Devon wie im Kulm vor. U. d. M. sind ehemalige Gelstrukturen auch
nach Umkristallisationen noch erkennbar. Lediglich ein Artefakt aus Kulm-Ei-
senkiesel des Kellerwaldes hat uns vorgelegen und konnte verglichen werden
mit einem Artefakt aus gleichem Material des Saar-Nahe-Gebietes (Eisenkiesel
in genetischer Verknüpfung mit dem dortigen Perm-Vulkanismus). Eisenkiesel
bilden ästhetisch ansprechende Gerölle in den Weser-Schottern und sind als
»Weser-Jaspis« oder »Wildunger Achat« begehrtes Sammelobjekt. Auf der Suche
nach dem in die Literatur eingegangenen »Wiehengebirgs-Lydit«, aus dem vor
allem neolithische Flachbeile hergestellt worden sind, fanden wir, daß der Roh-
stoff entweder in Kieselgallen des Devon wiedererkannt werden kann, oder -
was wahrscheinlicher ist, da sich entsprechende neolithische Funde nördlich
des Wiehengebirges häufen - Kieselgeoden im Jura des Wiehengebirges ent-
stammt. Ein sehr feinkörniges Quarz-Chlorit-Gemenge wurde von uns in einer
Kieselgeode des unteren Dogger bei Pente/Bramsche nachgewiesen.

Es werden artifiziell anmutende Oberflächenstrukturen an Toneisenstein-
geoden des Unteren und Mittleren Jura beschrieben, die aber nur durch exogen
bedingte thermische Beeinflussung auf sekundärer Lagerstätte entstanden sind
(Frostsprengung).

Jede Gesteinsart eignete sich für bestimmte Verrichtungen des urgeschichtli-
chen Menschen. So werden zwei Beispiele von Artefakten vorgestellt, die aus
dem relativ weichen Plänerkalk der Oberen Kreide Ostwestfalens gefertigt wor-
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den sind (»weich« in begrifflicher Beziehung zu den Beschaffenheiten kieseliger
oder silikatischer Gesteine).

Aus dem großen Bereich kristalliner Silikat-Gesteine kommen als Rohstoffe
paläolithischer Artefakte in Ostwestfalen ausschließlich nordische Geschiebe
in Betracht, die einerseits in Moränen, andererseits nach z. T. mehrfachen Um-
lagerungen in den Flußschottern wiederzufinden sind. Alle magmatischen und
metamorphen Gesteinstypen des fennoskandischen Abtragungsgebietes kom-
men für uns in Frage, sofern sie vom Eistransport in unsere Gebiete erfaßt wor-
den sind und diesen überstanden haben. Wir wählten aus dem großen Spek-
trum möglicher Gesteinstypen aus: Granit und Granitporphyr als Vertreter
magmatischer Gesteine, - Orthogneis, Amphibolit, Hälleflinta als Vertreter me-
tamorpher Gesteine. Die daraus hergestellten Artefakte zeigen materialbe-
dingte Eigenheiten.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß der urgeschichtliche Mensch in der
Region den Flint (Baltischen Feuerstein aus der Oberen Kreide) mit großem Ab-
stand vor anderen Gesteinen bevorzugt zur Herstellung seiner Steingeräte be-
nutzt hat. Unter den Felsgesteinen rangieren Quarzite und quarzitische Sand-
steine an erster Stelle. Die übrigen Gesteinsarten spielen nur eine untergeord-
nete Rolle.

Das dominierende Vorkommen des Rohstoffs Flint mag einer der wesentli-
chen Gründe für seine bevorzugte Verwendung gewesen sein, einmal abgesehen
von seinen hervorragenden technischen Eigenschaften, die der Mensch in ho-
hem Maße schätzte und zu nutzen verstand.

Doch zeichnet sich in der Region schon jetzt bei der Betrachtung der bisher
vorliegenden Objekte ein nicht zu übersehender Trend zur Benutzung von Fels-
gesteinarten für die Herstellung spezifischer Gerätarten ab. Das sind in erster
Linie Nasenschaber und Diagonalgeräte, und zwar meistens Exemplare mit rela-
tiv großen Dimensionen. Klassische Pebble-tools fehlen nahezu ganz. Wir ver-
suchten diese Erscheinung damit zu erklären, daß sich Felsgesteingeräte für be-
stimmte Verrichtungen besser geeignet haben mögen als Geräte aus Flint. Auch
das Fortleben alter Traditionen wurde in diesem Zusammenhang diskutiert.
Aber noch wissen wir zu wenig über den Verwendungszweck vieler Gerätfor-
men überhaupt, um mehr als spekulative Aussagen über diese Fragen machen
zu können.

In der Region ist die Anzahl dieser Geräte - absolut und relativ - auch für
eine aussagefähige statistische Erfassung noch zu klein.

Die Benutzung kristalliner Härtlinge ist für uns gänzlich neu und birgt noch
technologische Probleme, die anhand der wenigen Beispiele nicht zu lösen sind.

Einige Fundplätze, besonders Borgholzhausen-Cleve, Krs. Gütersloh, verspre-
chen weitere Funde, die uns vielleicht bei der Lösung der technologischen Fra-
gen weiterhelfen.

Mit dem nun abgeschlossenen dreiteiligen Beitrag hoffen wir Grundstein
und Anreiz zu weiteren Beobachtungen und Ermittlungen geboten zu haben,
die zur Erkenntnis der Lebensumstände des urgeschichtlichen Menschen im
Heimatgebiet beitragen können.
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Kurzfassung der wichtigsten petrologischen Merkmale der als Rohstoffe für pa-
läolithische Artefakte verwendeten Gesteine (insbesondere nach makroskopi-
schen Bestimmungsmöglichkeiten an frischen Bruchflächen). Zusammenfas-
sung aller Gesteinstypen, die in Teil 1-3 behandelt wurden:

Teil i:

A. Nordische Quarzite

Herkunft: Unterkambrium Nordeuropas. Gelbgrau bis braungrau. Dichtes
Quarzkorngemenge von Fettglanz. Die Körner sind durchscheinend. Poren-
räume sind spärlich vertreten. In ihnen werden Kristallflächen regenerierter
Quarzkörner sichtbar (durch Einkieselung gebildete Anwachssäume, die das Pri-
märkorn wachsen ließen). Der Bruch kann die Quarzkörner durchsetzen und
nicht umrunden.
Gröbere Korngemenge bis zu Konglomeraten kommen vor und sind ähnlich
eingekieselt. Feldspäte (wenn vorhanden) werden an matten, weißen Farben er-
kannt. Sie besitzen gleiche Korngrößen wie die der Quarze.

D. Osningsandstein (Unterkreide)

Herkunft: Hauptkamm des Teutoburger Waldes.
Braunrot, braun bis fahlgelbgrau.
Dichtes Quarzsandkorn-Gemenge. Ein Bindemittel kittet die Körner nicht stark
zusammen, daher erscheint das Gestein mürbe, porös und ist witterungsanfäl-

lig.
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E. Ordoviz-Quarzit, Herkunft: Wetterau, Hessen

Hellgrau, dunkle »Aderung«, quarzerfüllte Spalten. Metamorph überprägtes
Quarzkorn-Gemenge von großer Reinheit. Die Quarzindividuen sind innig ver-
zahnt und verlappt.

Teil 2 und Nachträge von Teil 3:

A. Flint (Baltischer Kreidefeuerstein)

Herkunft: Als Geschiebe aus der Oberen Kreide und dem Alttertiär des Ostsee-
raumes.
Farben: schwarz, grau, braun bis gelb, rot.
Wichtiges Kennzeichen: in dünnen Splittern und an Kanten durchscheinend.
Der Fossilinhalt, oft Reste von Bryozoen, ist aufgrund der gewissen Durchsich-
tigkeit auch im tieferen Gesteinsbereich noch wahrzunehmen.
Unterschiedliche Spaltungsfähigkeit senkrecht und parallel zur Längsachse der
Knolle, ausgezeichnete Möglichkeit parallel zur Längsachse der Knolle lange
Absplisse für Messer u. a. herzustellen. Diese Zerteilbarkeit nimmt vom Au-
ßenbereich der Knolle nach innen hin ab.(Konzentrischer Aufbau der Knolle.)

C. Carneol

Herkunft: Zechstein im südwestfälischen/nordhessischen Raum.
Farbe: vorwiegend zinnoberrot mit grauweißen Einlagerungen, konzentrisch
oder in parallelen Lagen angeordnet. Die Rotfärbung wird hervorgerufen durch
auch noch mit der Lupe wahrnehmbare Hämatit-Quarzin-Sphärolithe, sofern
eine gewisse Politur den Einblick ermöglicht. Rauhe Oberflächen verwehren
dies. Konzentrisch-schaliger Aufbau fördert entsprechende Zerteilbarkeit.
Herkunft: Buntsandstein im Südschwarzwald (Wutach]; Mittlerer Keuper im
Coburger Land.
Farbe: rotbraun bis weißlich, mit Lupe werden intensiver rotbraune Strukturen
sichtbar, die durch Algen angelegt worden sind. Chalcedonfasern bauen Polster
auf, die auch stärker gefärbt sind (ehemalige Gelstrukturen). Krusten- bis schlie-
renförmig, konkretionär und auf Klüften ausgeschieden. Seine Sprödigkeit
führt zu kleinstückigem Zerfall.
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D. Hornstein aus dem Muschelkalk

Herkunft: Mittlerer Muschelkalk im gesamten Einzugsbereich der Weser, Teu-
toburger Wald bei Bielefeld.
Farbe: dunkelblaugrau, hellgrau gestreift. Feinkörnige, dichte Konkretionen.
Herkunft: Konkretionen an der Basis des Trochitenkalkes (mo1, Oberer Mu-
schelkalk) im gesamten Einzugsbereich der Weser. Vorkommen: als Geröll in
allen Werra- und Weser-Schottern. Farbe: hellblaugrau bis schwarz. Strukturen
(Ooide) und Fossilien sind trotz vollständiger Verkieselung noch sichtbar. Be-
sondere Kennzeichen sind Hohlraumfüllungen (so auch zwischen Abdruck und
Steinkern eines Fossils) durch ein Chalcedon-Gemenge von Achat-artiger Struk-
tur. Diese Gemenge sind weiß.
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C. Kieselgeoden aus dem Jura des westlichen Wiehengebirges

Farbe: schwarz. Große Ähnlichkeit mit den Kieselgallen aus dem Devon. Selbst
unter dem Mikroskop ist eine Unterscheidung kaum möglich. Kieselgeoden des
Jura umschließen gelegentlich entsprechende Fossilien. Schlaghärte ist hoch,
der Bruch ist glatt bis muschelig. Die Schleifhärte ist aufgrund des Quarz-Chlo-
rit-Gemenges geringer.
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G. Plänerkalk aus der Oberen Kreide des Teutoburger Waldes

Farbe: weißgelb bis weißgrau. Feinkristallines Karbonat-Gemenge. Unter dem
Mikroskop (z. T. auch mittels Lupe) wird die intensive tektonische Beanspru-
chung (parallel ausgerichtete und karbonatisch verheilte Kluftrisse) und der rei-
che Anteil von Mikrofossilien, insbesondere der von kreisrunden Calcisphae-
ren sichtbar.
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N. Hälleflinta

Metamorphes Gestein, gebildet aus unterschiedlichem Ausgangsmaterial. Die
wörtliche Übersetzung des schwedischen Wortes heißt: »Felsenfeuerstein«. Sie
kennzeichnet Eigenschaft und Beschaffenheit des Gesteins. Die bei den jeweili-
chen Hälleflint-Typen unterschiedlich gefärbte Grundmasse enthält Feldspat-
einsprenglinge, häufig eingeregelt in eine Gefügerichtung, die an ein Fließge-
füge vulkanischer Gesteine erinnert. Unter dem Mikroskop dominiert im
Schliffbild feinkörniger Quarz, häufig gestreckt nach unterschiedlichen kristal-
lographischen Richtungen. In den Feldspat-Einsprengungen wird eine Serie
winzig kleiner Neubildungen sichtbar, typisch für metamorph überprägte Ge-
steine.
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Auch für den vorliegenden Teil 3 wurden Dünnschliffe des zu untersuchenden,
sehr komplizierten Materials von Herrn Museumspräparator Wilfried FLEER im
Naturkunde-Museum Bielefeld hergestellt.

Wenn nicht anders vermerkt, wurden die fotografischen Abbildungen im
Naturkunde-Museum Bielefeld aufgenommen. Hierbei bewährte sich wieder
die von der Firma Dr. August OETKER dem Museum zur Verfügung gestellte po-
larisationsmikroskopische Einrichtung.

Die Ergebnisse dieser Rohstoffkunde bezüglich steinzeitlicher Artefakte sind
auch Grundlage der Konzeption für eine urgeschichtliche Abteilung im geplan-
ten Ausstellungsgebäude Spiegelshof, das demnächst vom Naturkunde-Mu-
seum eingerichtet wird.

Die Autoren verweisen in diesem Zusammenhang auf die gute Zusammenar-
beit zwischen den genannten Institutionen und dem Naturwissenschaftlichen
Verein. Sie danken allen Helfern.


